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IX- kXc
f

Holger Drachmann.

Wen,,letzten sahrenden Ritter und Sänger-«habe ich HolgerDrachmann
im Widmungbries zum ,,Prinzen Kuckuck«genannt. Darauf schriebmir

ein Freund, der eben so einseitig krittelig wie geistvollist, Drachmann sei nur

ein Troubadour aus der Oper, mit gebrannten Locken und süßgespitztemMunde.
Als ich Das las, erschrak ich. Denn es trat wieder einmal die abscheuliche
Wahrheit vor mich hin, daß auch die klarste Echtheit eines Menschen heute
Gefahr läuft, für Pose genommen zu werden; und dann, was nicht weniger
traurig ist: daß das Phänomen eines großenPoeten heutzutage nicht durchaus
mit ehrsürchtigemErstaunen aufgenommen wird, sondern gerade unter Dichtern
das Achselzuckendes Mißtrauens hervorruft: Maskerade.

Jch erschrak. Aber Das ging schnellvorüber; und ich lachte. Mißver-
ständnisse,— was weiter? Man muß sich daran gewöhnen. Eine resolute
Kehrtwendung, wenn Dir Einer übel im Gesicht herumgestitulirt:mag er seine
Kunst an Deiner Hinterfront bewähren. Sieht er aber einmal ein, daß er seine
Entrüstung,seinen Abscheu,seinen Ekel, seine Wuth oder was dergleichenRe-

flexbewegungenschnellfertigerOberflächlichkeitmehr sind, mit Unrecht, Das ist:
zum Unfug, hat protuberiren lassen, so wird er wohl, wenn er sonst ein anstän-
diger Mensch ist, den Weg zu Deiner Vorderseite wieder finden. (Von den

Schmähernund Kriihernblos aus Neid und Niedertracht ist besserüberhaupt
nichtzu reden. Ein alter Toskaner hat gesagt:»Der schönsteSopran singt,
der gewaltigste Kapuziner predigt Dir keine Laus vom Kopfe, wenn sie Dich
einmal angesprungen hat; Du mußt einen Bogen machen,wo Läuse sind: Das

ist die Regel vom Orden der Reinlichen.«)
«

Holger Drachmann selber hat sich um Mißverständigeüberhauptnicht
21
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gekümmert »Was die Leute sagen«,war ihm in einem heroischenMaße
gleichgiltig. Dieser ,,echte Prinz Vogelsrei der Poesie«,wie ich ihn in dem

selben Brief noch genannt-habe, kümmerte sichüberhauptnicht um Kümmer-

liches. Er überragtedas Mittelmaß nicht blos körperlichum mehr als Hauptes-
länge. Das schönedeutscheWort »Kerl« in seinem alten, adeligen, noch nicht
verschimpsirtenSinn paßte auf ihn: er war selber der Brav-Karl, den er uns

als eine seiner letzten Prachtgestaltenhinterlassen hat. Kein Wunder, daß ihn
die Frauen liebten, wie er sie geliebt hat. ,,Adelsmensch«?Nein: wir brauchen
kein destillirtes Wort sür ihn: Edelmann.

Jrgendwo hießes, Holger Drachmann habe polnischesKönigsblutin den

Adern. Das mochtestimmen oder nicht; Eins war für mich gewiß: Sollte ich
einmal einem solchenKönig auf einem Thron begegnen, ichwürde nicht mehr
blos aus Geschmacks-und Verstandesgründenfür eine Monarchie sein«

Die dänischeJugend nannte ihn einfachHolger, wie man einen König blos

beim Vornamen nennt. Früher hatte er sich auch mit der dänischenMajestät

gut gestanden, der Ritter vom Danebrogorden, und war dem Zaren Alexander
dem Dritten nah gekommen,von dem er, wenn ich nicht irre, auch einen hohen

russischenOrden erhalten hat. Es scheint aber, daß eine Stunde kam, da Kö-

nige und Kaiser nicht mehr nach seinem Geschmackwaren. Sie fielen in Un-

gnade bei ihm. Vermuthlich, weil sie ihm zu philisterhast waren. Er zog See-

leute, Bauern, Künstler vor. Nur durften die Künstler keine Philister sein.

»Was ist denn Das bei Euchs« sagte er, als wir im Jahr 1905 zum

letzten Mal zusammen waren. »Da giebt es Dichter, die die lustigsten und

verrücktestenLieder machen, und kommt man ihnen nahe, da ist der Mensch

zugeknöpstbis oben, als ob er noch immer eine Uniform anhätte, und nicht
ein Wort ist aus dem Burschen herauszukriegen, das nicht jeder Steuerein-

nehmer auch sagen könnte. Thut fast, als schämteer fich, ein Mensch zu sein.

Zum Teufel: ich glaube, bei Euch giebts Das in der Literatur, was in den

Kriminalgeschichtenvorkommt, wo ein Mensch am Tage Staatsanwalt und

nachts Einbrecher ist. Für gewöhnlichPhilister, nur mit dem Federhalter Poet.«
Das mochte er nicht: er war durchaus und ganz und gar Dichter-.

Auch in Aeußerlichkeiten.SchaukalsBalthesser wird sich im Grabe herum-

drehen, wenn er erfährt,daßHolger Drachmann, als er michin Nymphenburg

besuchte. einen karrirten Anzug und dazu eine arabischmit Gold bestickteWeste

trug. Auch ein gewaltiger grauer Kalabreser fehlte nicht. Aber Schaukal selber,

unser neuer arbiter elegantiarum in litteris, würde am Ende zugestanden

haben, daß die hohe ritterlicheGestalt seines erlauchten Gastes auch in dieser

höchstunkorrekten Gewandung so vornehm wirkte, wie es, zum Beispiel, die

vollkommen moderne Eleganz Gabrieles d’Annunzionicht thut. Das hängt da-

mit zusammen, daß die Tracht Drachmanns, so auffälligsie für den Spießer
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Cauch den geschmackvollen)sein mußte,keineswegsdarauf berechnetwar, Auf-

sehen zu erregen und in malerischenOrnamenten zu rufen: Bcce poetaz sie
sprach nur aus, daß es ihm nicht beliebte, elegant im Sinne King Edwards,
sondern in einem höchstpersönlichenSinn distinguirt zu sein: im Sinn eines

Dichters, der just dadurch nicht ausfallen wollte (å la D’Annunziound Klas-
siker der selbenArt), daß er den korrekt Eleganten spielte, um zu betonen: Jch
habe es nichtnöthig,den Dichter zur Schau zu tragen. Uebrigenssah kein Mensch
von einigem Fonds auf Drachmanns Kleider. Denn da war eine so edle, klar-

zügigeStirn, ein so schöner,geistreicherMund, waren zwei so prachtooll scharfe,
lebendige,herzlicheAugen, daß alles Gold auf der guten Westenicht im Stande

war, den Blick von ihnen abzulenken. Und gar, wenn er sprach! Jhm war

eine von den vollen (dochnichtselbstgefälligbrusttonvollen)und milden Männer-

stimmen eigen, die wie etwas Tröstliches,Stärkendes rein als Klang schonwohl-
thun. Frauen streicheltesie, Männern war sieswieein Handdruckder Freund-
schaft. Selbst Worte des direktestenAnerkennens, ja, Lobpreisenskonnte man

von ihm ohne jedes Gefühl von Unbehaglichkeitannehmen. Und Das that er

gern: sichplötzlichan der Tafel erheben und einem Jüngeren den Ritterschlag
ertheilen. Doch nicht so, als ob er als älterer Meister einen jüngerenzu sich
herauf begnaden wollte, sondern wie ein alter Wassenbruder, dem das Wort auf
die Lippen springt,zu erzählen:Seht, so hat der Bursch da um sichgehauen; ich
selber sahs und will ein elender Sattelknecht sein, wenn ich nicht laut ausrufe-
Es war ein Vergnügen,Das mit anzusehen!

·

Er war ein so guter, treuer Kamerad, und nicht blos in Gesinnung,
wo sich Treue so leicht bewährenläßt, sondern auch in der That, zum Bei-

springen bereit, daß es Einen wohl melancholischmachen kann, zu denken, daß
er nicht mehr unter uns lebt. Denn diese Art Treue ist selten in einer Zeit,
wo die Diplomatie der Behutsamkeit herrscht,die nur im Nehmen resolut ist,
iaber selbst das Empfangene gern vergessenmachen möchte.

Es gehörtezum Grundadeligen seines Wesens, Treue zu bekennen, sei
es einer Sache oder einem Menschen. Als einmal ein Stück von ihm in Ko-

penhagen ersolgreichaufgeführtwurde, zu einer Zeit, da das Philisterthum
in Dänemark ihn gehässigverfolgt hatte wegen seines Verhältnisseszu einer

Frau, die »nur« seineFreundin war, da erhob er sichim Theater und rief (dem
Sinne nach) aus: Und nun wollen wir auch der Frau eine kleine Ooation berei-

ten, der ich dieses Werk verdanke: meiner Freundin, die nicht meine Frau ist!
Mancher mag auch Das vielleichttakttos finden. Denn freilich:»So was

thut man doch nicht«-. ,,Man«, —- ja. Aber Holger thats: Brao-Karl, den

nichts Kümmerlicheskümmerte,weil er ein königlicherKerl war, treu, dankbar

und muthig, wie es nur die ganz vornehmen Menschen,die Helden, sind. Denn

mich dünkt: der Mann, der Dies that, der einem klatschendenPublikum

Ur-
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nicht den obligatenDichterbückling,diese anmuthigeRundung beseligtenDankes-

für gütig gespendetenBeifall, zeigte, sondern ihm zu Gemüth führte,daß es«

sich vorher miserabel aufgeführthatte: dieser Mann war nicht nur durch die

seltene Gabe dankbarer Treue, sondern auch durch Muth ausgezeichnet. Einem-

Fürsten oder einer Menge die Wahrheit zu sagen, wenn es galt, sichin Treue

zu einem Menschen oder einer Sache zu bekennen, war ihm Bedürfniß,wie

es Anderen Bedürfniß ist, niemals Anstoß zu erregen. Diese wollen immer

sich salviren. Das sind die Feigen, auch wenn sie den standesgemäßenMuth-
zu jedem Duell aufbringen. Er wollte immer seine Seele salviren. Denn

dort war sein Gesetz, das Gesetzder wirklichen freien Herren, die vor Allem.

Treue gegen sich selbst wahren müssen,wenn sie nicht vor sich selbst in Un-

gnade fallen wollen. Ohne Muth aber läßt sichdieses Gesetz selten befolgen,
denn es steht im schroffstenGegensatzezu Dem, was der Menge genehm ist.

Eine kleine Geschichte,die als Illustration hierzupaßt. Jkn Jahr 1895,.
als ich oben in Sankt Michael in Eppan wohnte, zwischenBozen und Kaltern

an der Mendel, ließ auch «er sich für einige Monate mit seinerGefährtin dort

nieder. Doch wohnte er unten im Dorf, und da er um diese Zeit, an den

Folgen eines Sturzes leidend, lahm ging, sahen wir uns jede Woche nur

ein-, zweimal, wenn ich ins Dorf kam. Seine Stimmung war damals etwas

getrübt,weil die Nothwendigkeit, am Stock und langsam zu gehen, ihm sehr
lästig war. Aber als ich ihn eines Nachmittags aufsuchte, war er, obwohl
er mich im Stuhl sitzendempfing, munter und ausgeräumt. »Ich bin müde

und der elende Knochen thut mir weh«, rief er mir zu, »abervergnügt,denn

ich habe einem prachtvollen Burschen das letzte Geleit gegeben; denken Sie:

einem tiroler Heiden! Einem Waldmenschen, denken Sie! Einem alten Kerl,
der da oben unter den Schroffen in Höhlen und zwischenlauter hohen Felsen
und Bäumen gelebt hat und auf Gott und die Welt pfiff. Pfaffen und Kirche,
— nichts da! Kaiser und Soldaten, — nichts da! Allein mit den Bäumen und

Thieren und seinen siebenzigjährigenErinnerungen an 1848, an Amerika und

(Das ist gewiß) an Wein und Weiber. Und der Wein, der lockte ihn doch
noch manchmal unter die Menschen. Alle zwei Monate erschiener einmal hier
oder in Girlan, Kaltern, Sankt Pauls und besoff sich, wie sichnur ein heid-
nischer Eremit und Waldmensch besaufen kann: toll und voll. Das Bauern-

volk hier mied ihn wie Sankt Satanas selbst, denn er war im dickstenBann,
den die Kirchehat, und die Leute hielten ihn überdies für einen Hexenmeister..
Schade, daß ich ihn nie gesehen,nur von ihm gehörthabe: gestern im Wirths-
haus, wo so ein guter Katholik sichfreute, zu erzählen,daß der Teufel den

aktin heidnischenLumpen endlichgeholt habe. Jch aber sage: Er ist selig ge-

storben-, denn er war im Rausch. -Die Leute tischten mir alle Gräuel auf,
tie sie von dem Toten wußten,und es war mir sofort klar, daß es ein pracht-
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-voller Bursch gewesen ist, Einer, der auf eigeneFaust gelebt und sich feinen
eigenen lieben Gott erfunden hat. So Einer muß natürlich auch als Leiche
noch von den Dienern des offiziellenHerrgottes mißhandeltwerden. Man

sollte ihn von einer roFigen Kuh auf den Friedhof schleifenlassen, meinte der

alte triefäugigeBetbruder, den Sie mir einmal gezeigt haben. Nun, Das

ging wohl doch nicht. Aber Eins ist wirklich geschehen:der Kasten mit dem

schwarzen Tuch ohne Kreuz ist auf einer Karre hinausgefahren worden und

das Gesindel hat wirklich, wie der Pfarrer es befohlen hatte, während dieser
Zeit die Thüren geschlossenund die Fenster verhängt,wo der tote heidnische
Lump vorbei mußte.Und die Straßen waren leer, als wenn ein Pestlranker
durchgefahrenwürde. Jch habe es- mit eigenen Augen gesehen, denn ich bin

hinter dem Kasten hergehinkt, weil ich mir unanständigvorgekommen wäre,
hätte ich dem alten Freiheitapostel nicht die letzte Ehre erwiesen, ihn bis

zu dem Loch an der Kirchhossmauerzu begleiten. Sie hätten den Kasten am

Liebsten verkehrt hineingeschmissen,die Hallunken. Aber ich habe ihnen meinen

Krückstockunter die Nase gehalten und gerufen: Halt! Anstand! Hut ab! Jetzt
wird gebetetl Und ich habe auf Dänischgesagt: ,Fahr wohl, alter Mann, Du

braver Heide von Tirol! Laß Dir von einem dänischenVetter sagen, daß er

Respekt vor Dir hat, weil Du ein absonderlicherund ehrlicher Kerl gewesen
bist. Auch bist Du ganz gewiß ein Dichter gewesen,wie er einer ist, so eine

Art herrlicherLump, den die Anderen anglotzenund nicht begreifen und hinter
dem sie herschimpfen,weil er andere Seligkeitenwill als sie. Daß Du im Rausch
gestorben bist, Bruder, war eine feine Jdee. Du wirst keinen Katzenjammer
davon haben: Das ist gewiß«Als ichdamit fertig war, sah ich,daß der Toten-

gräber mich mit bebenden Lippen anstarrte und Kreuz über Kreuz schlug. Jch
glaube, er hat mich für den Teufel selber gehalten. Zumal da ich hinkteund

Dänischsprach.« Und er lachte von Herzen. «

Daß ihm diesesTotengeleiteim frommenLande Tirol rechtübel bekommen

konnte: daran dachte er gar nicht. Er hatte fein Gesetzerfüllt und lachte.
...Von feiner Dichtkunst mögenAndere reden. Jch schließemit einem

deutschen Gedicht, das er am einunddreißigstenMai 1905 meiner Frau ins

Album geschriebenhat:
Das goldne Buch des Lebens:

was soll man darein schreiben?
Thaten? — Die werde-n gestohlen;

denn überall giebts Diebe.

Gedanken, Gedichte und Thaten —

der Neid verbrennt sie zu Kohlen;
Eins weiß ich nur, beim Leiben,

was lebt und bleibt —: die Liebe!

Fiesole.
z

Otto Julius Bierbaum.
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Bewußtsein.

Wenn
wir uns in den Schriften der Physiologendarüber informiren wollen,

wie sie sichdas Verhältnißder Bewußtseinserscheinungenzu den gleich-
zeitig mit ihnen im Körper ablaufenden physiologischenVorgängendenken oder

gedacht haben, so finden wir auch hier dualistischeund monistischeAuffassungen
vertreten. Die Dualisten denken an ein immaterielles Seelenwesen, das in

unserem Gehirn seinLager aufgeschlagenhat und dort für uns empfindet, denkt

und strebt, wobei es die körperlichenOrgane dazu verwendet, um durch ihre-
Vermittelung Nachrichtenvon außen zu empfangen und wieder durch andere

auf die Außenweltzu wirken. Die Monisten dagegen sehen in den Bewußtseins-

erscheinungenrein körperlicheFunktionen, die an die Lebensthätigkeitbestimmter
Körpertheile(Gehirn, Großhirnrinde,Ganglienzellen) eben so gebunden sind
wie die Leistung mechanischerArbeit an die Thätigkeitder Muskeln und die

Lieferung körperlicherProdukte an die Funktion der Drüsen.

Für die dualistische Auffassung unter den Physiologen berufe ich mich
vor Allem auf den großenForscher Johannes Müller, der lehrte, daß die

Seele durch den Willen die Faserzügedes Gehirnes wie die Tasten eines

Klaviers in Bewegung setzt; nach Kußmaul benutztdie Seele in überlegterWeise
die Materie, um ihre Zwecke zu erreichen; der leipziger Physiologe Ludwig
erklärte die Mitbewegungen durch die Ungeschicklichkeitder Seele, vermöge
deren sie neben den beabsichtigtenBewegungen auch unbeabsichtigteaussührt;
nach dem (kürzlichverstorbenen) berliner Physiologen Jmmanuel Munk hat
unsere Psyche gelernt,,von welchen Hautbezirken ihr die einzelnen Nerven-

sädendie Nachrichtenzubringen, und liest also gleichsamTasten ab; und (um
auch einen ganz Modernen zu citiren) bei Driesch finden wir wiederum den

Vergleich des Gehirns mit einem Klavier, aus dein das ,,Objektalpsychoid«,

also wieder Das, was man bisher Seele genannt hat, sich produzirt.
Natürlich schließtdie Vorstellung eines im Körper residirenden und ihn

für seine Zweckebenutzenden Seelenwesens auch die Möglichkeiteiner selb-

ständigenExistenz dieses Wesens oder Agens in sich und diese Konsequenz
wurde auch von naturwissenschaftlichenVertretern dieser Lehre gezogen. Jo-

hannes Müller meinte, die Seele sei an und für sich der Materie fremd; sie

sei zwar an sie gebunden, sie könne dieses Band aber auch lösen. Für Volk-

mann blieb die Möglichkeitder Wiedergeburt der Seele in einem anderen

Leib unbestritten; und sein ZeitgenossePurkinje glaubte, sie könne nach dem.

Tode eben so wiedererwachenwie nach dem Schlaf.
Niemand kann sich aber der Thatsache verschließen,daß die Lehre von.

der Sonderexistenz der Seele, die, wie wir gesehenhaben, noch um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts von den Leuchten der physiologischenWissenschaft
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mit großerWärme vertheidigt wurde, unter den jetzigenNaturforschern nur

noch ganz vereinzelteAnhängerzählt. Die Gründe für diesen Umschwung
sind ziemlich klar, obwohl sie nur selteneine bestimmteFormulirung erfahren.
Man hat sich eben daran gewöhnt,das Gesetz der Erhaltung der Energie als

allgemeingiltiganzusehen: man betrachtet jede Bewegung materieller Theilchen,
ob es sich um wägbareoder um unwägbareMaterie handelt, als die Wirkung
einer vorhergehendenund als die Ursache einer nachfolgendenBewegung und

man ist daher nicht mehr, wie früher, bereit, durch materielle Einwirkungen
Veränderungenin einem unkörperlichenWesenherbeiführenzu lassen, und eben

so wenig kann man sich dazu verstehen, unkörperlicheVorgänge in einem im-

materiellen Wesen als Ursachenvon körperlichenVeränderungengelten zu lassen.
Nicht geringereSchwierigkeitenfür unsere jetzigeArt, zu denken, bereitet

uns aber die Frage nach dem Stadium der individuellen Entwickelung, in

dem die Vereinigung des unkörperlichenTheiles unseres Jch mit dem körper-

lichen erfolgen soll. Bekommt eine jede von den Myriaden von männlichen

Keimzellen und eine jede Eizelle, auch wenn sie gar nicht zur Entwickelung
gelangen, ihre Seele bereits in dem Augenblickihrer Bildung und lagern
sich die beiden Zellseelen bei der Befruchtung eben so neben einander, wie

man Dies an den Kernftäbchender beiden Zellkerne beobachtenkann? Woher
bezieht der elterliche Organismus, der ja nur eine Seele besitzensoll, die vielen

Millionen embryonaler Seelen, die er braucht, um alle seine Fortpflanzungs
zellen mit eben so vielen Seelen zu versorgen? Jst der ,,Luftraum«,wie

man früher glaubte, oder der ,,Aether«,wie man wohl jetzt sagen müßte,
wirklich, ohne daß wir das Geringste davon merken, mit einer so·ungeheuren

Zahl von Seelenwesen beoölkcrt, daß alle fort und fort in Bildung begriffenen
Keimzellensogleichmit ihren »Keimseelen«versorgtwerden können? Oder ver-

mehren sich die Zellseelen in dem selben Maß wie die ZellkörpersUnd wie

erfolgt dann eine solcheVermehrung? Die Zellkörperwachsen zuerst durch
Vergrößerungihrer Protoplasmamasse auf Kosten von nährendenStoffen und

dann erfolgt ihre Vermehrung durch Theilung. Kann etwas Aehnliches bei

unkörperlichenEinheiten geschehen,die keine Masse und keinen Umfang, keine

Ernährungund keinen Stoffwechselbesitzen?Das sind lauter Fragen, die, fo be-

rechtigt sie auch sind, dochniemals in wissenschaftlicherForm beantwortet werden

können,und es ist daher begreiflich, daß man es allmählichaufgegebenhat,
sie als naturwissenschaftlicheProbleme anzuerkennenund als solchezu behandeln-

An die Stelle der in der Naturwissenschaftnachgerade depossedirten
Lehre von dem selbständigenSeelenwesen ist nun bei der großenMehrzahl der

Physiologendie Theorie der ,,Seelenschwingungen«in den ,,Bewußtseinszellen«
getreten. Jn einer auch bei Laien bekannt und berühmtgewordenenStelle in

den »Grenzender Naturerkenntniß«von Du Bois-Reymond konnte man lesen:
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»Es wäre grenzenlos interessant, wenn wir auch nur wüßten,welcher Tanz
von Kohlenstoff-,Wasserstofs-,Stickstoff-,Sauerstoff-, Phosphor- und anderen

Atomen der Seligkeit des musikalischenEmpsindens, welcher Molekularsturm
dem wüthendenSchmerz bei Mißhandlungdes Nervus trigeminus entspricht--

Und seitdem gilt es geradezu als selbstverständlichund keines weiteren

Beweises mehr bedürftig,daß in einer ,,psychischenNervenmasseSchwingungen
von Molekülen stattfinden,deren Arbeit mit Bewußtseinverknüpftis

«

(Pflüger);
man hält es für ausgemacht, daß sichalle psychischenVorgängeauf molekulare

Vorgängezurückführenlassen iVerworn); man bedauert die Unmöglichkeit,die

dem geistigen Geschehen parallel gehenden Bewegungen der Hirnmolekülein

mathematischenFormeln zu beschreiben(Flechsig); und Richet, der Physiologe
der pariser Sorbonne, verkündet in lapidaren Sätzen: »Die Nervenwelle kennt

und beurtheilt sichselbst; sie ist selbstwissendund selbstbewußt;sie kann sich

selbst von der Welt unterscheiden, die sie umgiebt und erschüttert
«

Trotzdem
muß man gegen diese dogmatisirte Lehre ganz ernsthaste Bedenken erheben.

Schon die Auffassung der Nervenleitung als Fortpflanzung von Schwing-
ungen der Nervenmoleküle stößt auf unüberwindlicheSchwierigkeiten. Diese
schwingendenMolckule können nicht gut etwas Anderes sein als die chemischen
Einheiten des Nervenprotoplasmas und wir müssensie daher mindestens sür
eben so zersetzlichhalten wie die Moleküle all-r anderen Protoplasmen; sie

sind es aber sicher in noch viel höheremMaß, weil wir sehen, daß die aus

ihnen gebildeteNervenmasseschondurch unglaublich geringe Gistmengen zersetzt
und ertötet werden kann. Es ist also gänzlichundenkbar, daß sie, wie harte

elastischeBälle, ihre Bewegung auf die Nachbarmoleküleübertragen,ohne,

zugleichmit den gestoßenenMolekülen, der Zerstörunganheimzusallen.
Eben sounmöglicherscheintes uns, daßdurch die verschiedenstenNerven-

reize, seien sie nun mechanischeroder chemischer,thermischer oder elektrischer
Natur, immer nur Schwingungen der Nervenmoleküle hervorgerufen werden

sollen, die sich bis zu den ,,Empsindungzellen«fortsetzen und sich dort in

,,Seelenschwingungen«oder in ,,Seelenenergie«verwandeln; währendwir ganz

wohl begreifen, daß die mit einem hohen Grad von chemischerUnbeständig-
keit ausgestattetenMolekiile durchjede der genannten Energiearten zerfetztwerden

und daß sich dieser Protoplasmazersall längs des ganzen Verlauses der proto-

plasmatischenNervenbahn durch die Centren hindurch bis zu den thätigenund

arbeitleistenden Organen sortpflanzt.’«·)
Unverständlicherschieneferner, wie eine solcheSeelenschwingung,nach-

Ile)ZU meinem Aussatz: »Die Reize und das Leben-« in Nr. 45 des siebenten
Jahrganges der »Zukunft« habe ich gezeigt, daß alle Lebenserscheinungeumit Ein-

schluß der Nervenleitung auf einem durch äußereReize hervorgerufenkn Zerfall der

zersetzlichenlebenden Substanz (des Protoplasmas) beruhen.
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dem sie einmal zum Stillstand gekommenist, dennoch nach Jrhr und Tag
sals Erinnerung wieder auftauchen kann, wie also die selbe Molekeltanzsigur
ohne die Einwirkung, die sie das erste Mal hervorgerusen hat, genau so wie

damals zu Stande kommt, als ob eine Harfe von selbst die Melodie wieder

ertönen ließe, die einstmals durch die Finger auf ihr hervorgerufenworden ist.
So wenig wir ferner verstehen können, wie eine Welle sichselbst er-

kennt, so wenig könnten wir begreifen,daß sie die Schwingungenoder Wellen,
die von allen Seiten an sie herankommen, zu unterscheidenweiß; und wenn

man diese neue Schwierigkeitdamit beheben will, daß man sich mit Lotzejede
ins Centrum vordringendeWelle mit einem »Lokalzeichen«wie mit einer Etis

kette versehen denkt, an der die central sitzendeSeelenschwingungoder die

Empfindungzklleerkennen soll, ob die anlangende Nervenwelle von Hell oder

Dunkel, von Grün oder Roth, von Rechts oder Links, von Süß oder Bitter

oder von irgendeiner anderen der Millionen von möglichenSinneseindrücken

ausgelöstworden ist, so ist gerade mit dieser bildlichenUmschreibungund mit

dieserUebertragung von menschlichenoder vielmehr von übermenschlichenFähig-
keiten an eine Welle oder an ein Zellgebilde die völligeUnmöglichkeiteines

solchen Vorganges gekennzeichnet.
Wenn man sich endlich einen Willensakt als eine Molekularbewegung

in einem Willenseentrum vorstellt,.die daselbst »aus inneren Ursachen«ent-

steht, so verlangt man nicht mehr und nicht weniger, als daß die von selbst

entstandene Bewegung sich von ihrer Ursprungstellegerade nur in jene cen-

trifugalen Nervenbahnen fortpflanze, welche zu den Muskeln und Muskel-

gruppen führen, die die ,,gewollte«Bewegung auszuführenhaben, und daß

sie alle anderen Bahnen ängstlichvermeide, die die momentan nicht gewollten
Bewegungen herbeiführenwürden; obwohl ihnen dieseBahnen eben so offen
stehen wie die gewünschten·

Aber außer diesen vielen Unbegreiflichkeitengiebt es eine ganze Reihe

anatomischer und physiologischerThatsachen, die der Vorstellung von den bis

in die ,,Empsindungzellen«vordringenden und sichdaselbst in Seelenschwingun-
gen umwandelnden Nervenwellen eben so widersprechenwie der anderen An-

nahme, die Molekularschwingungenin den Willenscentren aus inneren Ursachen
entstehen und in die motorischenBahnen ausstrahlen lassen will.

Die feinere Anatomie des Nervensystems hat uns nämlichgelehrt, daß
es keine centripetalen Nervenbahnen giebt,die in Ganglienzellenoder Gangliens
zellengruppen blind endigen, also auch keine centralen ,,Endapparate«,aus

denen die einstrahlelndenErregungen ihren Weg nicht weiter fortsetzenkönnten;
rund eben so»wenig giebt es im Gehirn Ganglienzellen, die nur nach außen

führendeBahnen abgeben,die also nur in ihnen selbst entstehendeErregungen

zu den arbeitleitenden Organen senden, ohne daß sie Erregungen von den
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Sinnesorganen und anderen peripheren Reizausnahmestellenbeziehenkönnten;
sondern in Wahrheit entspringen und endigen alle einstrahlenden und aus-

führendenBahnen in einem überaus verwickelten und unendlich verzweigten
,,Elementargitter«,in welchem die Möglichkeitgegeben ist, daß der Nerven-

prozeßvon jeder in das Centrum führendenBahn auf alle nach außenführen-
den Wege übergeht.Und damit stimmen auch die physiologischenThatsachen,
so weit sie objektiv nachweisbar und kontrolirbar sind, vollständigüberein.

Man kann nämlichjetztbereits mit voller Bestimmtheit behaupten, daß
ein Sinneseindruck niemals ohne nachweisbare Wirkung in den Reflexapparaten
verläuft. Entweder erfolgen direkt in die Augen springendeAktionen, wie

Greif-,Abwehr- oder Fluchtbewegungen,oder es werden artikulirte oder nicht
artikulirte Laute vernehmbar, oder es wird ein charakteristischesMienen- oder

Geberdenspielhervorgerufen,oder es gelingt wenigstensmittels geeigneterMeß-
apparate, Veränderungenin der Blutfülle oder elektrischeSpannungdifferenzen
in den Hautdrüsenzur Anschauung zu bringen, als sicheresZeichen reflek-
torischer Bewegungen in der Gesäßmuskulaturoder reflektorisch ausgelöster
Drüsenthätigkeit.Das stimmt aber vortrefflich zu dem anatomischenBefunde
und der daraus basirenden Auffassung aller Nervencentren als Reflexcentren,
in denen von der Peripherie her einlaufende Reize auf die zu den arbeitleiten-
den Organen führendenNervenbahnen hinübergeleitetwerden, während es der

Theorie der Endapparate und der in ihnen vor sich gehenden Verwandlung
von Nervenenergie in Seelenenergie entschiedenwiderstrebt-

Genau so verhält es sich auch mit den angeblich in den Centren aus

inneren Ursachen entstehenden Willensimpulsen. Auch hier widersprichtdas

Experiment und die objektiveBeobachtung der täuschendensubjektiven Em-

pfindung. Ein enthaupteter Froschnimmt nacheinigerZeit die gewohntehockende
Stellung wieder ein und man glaubte daher, annehmen zu müssen,daß es sich

«

dabei um Bewegungen handle, die von automatischenCentren im verlängerten
Mark ausgelöstwerden. Hat man aber dem Thier zuvor alle hinteren Rücken-

markswurzeln durchtrennt, durchwelcheErregungen von der Haut, den Muskeln,f
Sehnen und Gelenken in das Rückenmark gelangen können, so bleiben diese
für spontan gehaltenen Bewegungen vollkommen aus; aber nur dann, wenn

wirklich alle zusührendenBahnen durchtrennt worden sind. Blieb auch nur

eine verschont,dann kommen die den Körper aufrichtenden Bewegungenden-

noch zu Stande: ein sichererBeweis dafür, daß sie niemals spontan, sondern
nur auf dem Reflexwegeausgelöstwerden können.

Ein eben so beweisendes, aber noch viel grausameres Experiment bietet

uns die Natur selbst, indem sie bei der Rückenmarkschwindsuchtjene Nerven-

bahnen zerstört,auf denen die in den Muskeln und in den passivbewegtenTheilen
der unteren Extremitäten entstehenden Bewegungreize in die Centren gelan-
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gen und von hier aus aus reflektorischemWege den Ablauf geordneter, den—

äußeren Verhältnissengut angepaßterGehbewegungenvermitteln. Jn Folge
der Zerstörungdiesercentripetalen Bahnen haben nun die Kranken ihre Beine

nicht mehr in ihrerGewalt und sie sind bei aller Anstrengung ihres Willens-

nicht im Stande, die richtigenBewegungen auszuführen,obwohl das Gehirn,
in dem die Willensimpulse entstehen sollen, eben sv unversehrt ist wie die von

ihm zu den Muskeln führendenBahnen. Damit ist aber wieder bewiesen,«da"ß-
die Bewegungenunserer Beine, von denen wir glauben,daß sieunseremWillen

gehorchen,nicht durch Willensimpulse hervorgerufenwerden, die in Willens-

centren »von innen heraus«entspringen,sondern nur auf reflektorifchemWege
als Glieder von Reflexkettenentstehen,indem jedesmal die Reize für die nächste-

Bewegungphasedurch die unmittelbar vorhergehendenBewegungen entstehen.
Daß die meisten thierischenBewegungen auf solchen Reflexkettenbe-

ruhen und nicht durch automatischeImpulse in einem Willenscentrum hervor-
gerufen werden, dafür besitzenwir einen weiteren schlagendenBeweis in der--

geradezu mathematischenAbhängigkeitder Schnelligkeit dieserBewegungenvon

der Größe der Thiere. Wenn es sich immer nur um Entladungen handelte,
tie von den Gehirnzellen zu den Bewegungorganen ausgesandt werden, dann

wäre es im höchstenGrade verwunderlich,wie dieseZellen so gut dressirt sind,
daß sie sich für die plumpen Schritte des Elephanten und die gemessenen

Flügelschlägedes Adlers mit der gebührendenLangsamkeit entladen und dann

wieder für die zappelndenBewegungen der Maus und den schwirrendenFlug
des Kolibris den dazu gehörigenbeschleunigtenRhythmus einhalten; und ge-

nau so geschicktund findig oder eben so gut einexerzirtmüßtenauch die Zellen-
im Athmung- und im Herzcentrum sein, indem sie sich,zum Beispiel, beim Ele-

phanten nur fünfundzwanzigmal,bei der Katzedagegen hundertvierzigmalin-

ver Minutein den Herzmuskel entladen. AehnlicheVerhältnissefindet man

auch zwischenden jugendlichenund den ausgewachsenenIndividuen der selben
Art und auchhier bliebe die genaue Anpassungdes Rhythmus an die zunehmende-

Körpergrößein hohemMaße befremdlich.Beruht aber dieser Rhythmus nicht

auf automatischenEntladungen der Ganglienzellen,sondern darauf, daß immer

die Beugebewegung eines Gliedes aus«reflektorischemWege die Reize für die-

darauf folgende Streckbewegung liefert und diese wieder, ebenfalls durch Ver-

mittelung von Reflexbahnen, die im Gehirn oder im verlängertenMark ihren

Scheitelpunkt besitzen,die nächsteBeugebewegunghervorruft, dann muß der

Ablauf jedes einzelnenReflexes um so länger dauern, «jelänger der Weg ist,
den der Protoplasmazerfall von der Peripherie zum Centrum und von diesem.
wieder zur Peripherie zurücklegenmuß; und die Länge dieses Weges ist na-

türlichabhängigvon der Größe des Thieres.
Ein weiteres und, wie mir scheint,nicht minder schlagendesArgument-
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gegen die Entladungtheorie und für die Reflexketten liegt in der großen
Schwierigkeit der Umkehr einer gut eingeübtenBewegungfolge. Da sichnäm-
lich gezeigt hat, daß ein aus dem Körper herausgeschnittenerNerv die Crs

regung von jedem seiner beiden Enden mit gleicherLeichtigkeitzu dem anderen

Ende leiten kann, so wäre es ganz unverständlich,warum man das ABC nicht
·eben so leicht und eben so rasch von hinten nach vorn hersagen oder eine be-

kannte Melodien nicht eben so mühelos von der letztenzur erstenNote wie

umgekehrt singenoder spielen soll, wenn es nämlichwahr wäre, daß diese
Bewegungsolgendadurch zu Stande kommen, daß die Cntladung des Centrums

für den Laut A nach einem gebührendenIntervall auf das Centrum für B

und von diesemwieder für C usw. überspringt.Die ganz kurzenVerbindung-
bahnen zwischendiesen Centren mußten ja durch die häufigeBenutzung leicht
gangbar gewordensein und man könnte daher nicht verstehen,warum die durch
sie vermittelten Entladungen nicht eben so gut in umgekehrter Richtung er-

folgen sollen. Man hat sichgegenüberdiesen Thatsachen, die mit der gang-
baren Auffassung so gar nicht in Einklang zu bringen sind, dadurch zu helfen
gesucht, daß man sagte, es bestehe zwischendiesenCentren keine doppelsinnige,

sondern eine irreziprokeLeitungfähigkeitoder zwischenihnen gehe die Pforte
nur nach einer Seite auf. Aber mit diesen hübschklingendenPhrasen hat man

nur bewiesen, daß die Theorie der Automatie und der sich gegenseitigent-

ladenden Centren auch in diesemFall Schiffbruch gelitten hat. Was aber auf
Grund dieserLehre ,,absolut unvorstellbar«ist (der Ausdruck stammt von einem

ihrer Anhänger), ist auf der Basis der hier entwickelten Theoisie der kettem

förmig aneinandergereihten Reflsxbogennicht nur verständlich,sondern gerade-
zu selbstoerständlich,weil eine Umkehrung einer solchenReflsxkette verlangen
würde, daß sich die motorischenNervenbahnen, die sonst die Gestaltverände-

rungen der Muskeln und in ihrer Gesammtheit den Bewegungskomplixdes

Lautes B aktiviren, mit einem Mal in sensibleBahnen und in Reizquellenfür die

Auslösung des Lautes A verwandeln, was allerdings absolut unvorstellbar wäre.
Wenn es die Umständegestattenwürden, könnte noch eine schierunend-

liche Reihe von Thatsachen vorgeführtwerden, die alle in gleicherWeise dar-

thun würden, daß die thierischenBewegungen niemals durch molekulare Schwin-
gungen in den Centren, die aus inneren Gründen entstehen, sondern immer

nur auf dem Wege des Reflexes und durch kettenförmiganeinandergereihte
Reflexbogenin Folge eines primärenäußerenReizes zu Stande kommen. So-

bald wir Das aber einmal wissen, bekommt die Frage nach den physiologischen
Grundlagen der Bewußtseinserscheinungeneine völlig geänderteGestalt. Wir

stehen dann nicht mehr vor der unlösbaren Ausgabe, zu ermitteln, welcheTanz-
-«figurdie Nervenmoleküle in den Seelenzellen aufstihrenmüssen,damit der Be-

«-:.sitzerdieser Zellen in den Zustand des ,,Bewußt Seins« geräth,und welche
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Modifikationen dieserSchwingungenden tausenderleiArten von Empfindungen;
Vorstellungen, Gedanken und Strebungen entsprechen, sondern wir werden

eben herausbringenmüssen,was in unseren Reflexapparaten geschehenmuß,
damit wir (als Individuen) davon Kenntnißerlangen, daß überhauptEtwas

vorgeht. Das ist aber keineswegseine aussichtloseAufgabe, weil wir erstens-
mit aller Bestimmtheit wissen, daß wir Reflexapparatebesitzen(was von den.

tanzendenGehirnmolekülenkeineswegsgesagtwerden kann), und weil die Vor-

gänge in diesenReflexmechanismen,wieder im scharfenGegensatzzu den sagen-—-

haften und absolut unkontrolirbaren Seelenfchwingungen,der Beobachtungund-

der wissenschaftlichenUntersuchung in hohem Maße zugänglichsind.
Es giebt aber eine Thatsache, die Jedermann an sich selber beobachten

kann und sicherlichauch schon beobachtet hat und die an sich, ohne eingehen-
dere Untersuchung, geeignet ist, ein helles Licht auf die uns hier vor Allem!

beschäftigendeFrage nach den körperlichenBedingungen des Bewußtseinszu

werfen. Wir wissen, daß das Einiiben einer schwierigenund verwickelten Be-

wegungreihe unser volles Bewußtsein in Anspruch nimmt, während die voll-

kommen erlernte Fertigkeit »rein mechanisch-Calso ohne Betheiligung unseres
Bewußtseins,ausgeübtwird. Worauf beruht nun dieserUnterschied?Sicher-

lich nicht darauf, daß in dem einen Falle Seelenschwingungen hervorgerufen
werden, die in dem anderen Falle ausbleiben, sondern er rührt offenbar daher,

daß währendder Einübung zahlreiche,ganz überflüssigeund nicht ans Ziel-
führendeBewegungen zur Ausführung gelangen, während die bereits »mecha--

nisirte«Reflexlette nur aus den unbedingt erforderlichen Bewegungen besteht.
Nehmen wir, zum Beispiel, an, es handle sich um das Erlernen eines Instru-
mentes oder um das Einüben eines neuen Musikstückesdurch einen·Ansänger.
Der Gesichtseindruckder Noten soll als Reizkomplexdurch Vermittelung der

Gehirncentren den geeignetenBewegungskomplexin den Händen und Fingern
hervorrufen Aber diese Auslösunggelingt im Anfang noch schlecht;der Ler-

nende greift fehl, ertappt sich vielleicht noch rechtzeitig,hemmt die fehlerhafte
Bewegung und sucht sie durch die richtige zu ersetzen. Dabei macht er aber

auch zahlreicheBewegungen, die gar nichts mit seiner Aufgabe zu thun haben,
und auch diese bemüht er sich, so gut er kann, zu unterdrücken. Auch das

sympathischeGebiet der un willkürlichenMuskeln und der Absonderungdrüfen bleibt

dabei nicht außer Spiel. Das Gesicht röthet sich durch die Erweiterung der

Hautgesäße,Puls und Athem werden beschleunigtund auch die Schweißdrüsen

gerathen in Thätigkeit DieseausgedehntenReflexe und Reflexketten,die sichzwi-
schen den primärenReiz und den endlichenReizerfolgeinschieben,führen dem

Lernenden seineThätigkeitzum Bewußtsein;er ist im wahren Sinne des Wortes

mit Leib und Seele dabei. Je häufigeraber diesesProbiren, Herumtasten und

Einüben wiederholt wird, desto mehr von den überflüssigenEinzelreflexenunds
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rvon den sich aus ihnen zusammensetzendenReflexbogenkommen in Wegfall;
immer mehr entfälltalso die Nothwendigkeitder Hemmungenund Korrekturen,
und zwar sowohl bei den ausführendenals bei den begleitenden sprachlichen
Reflixen (,,Das war nicht richtig«,»Höher«,»Noch immer zu tief« und so
weiter); immer mehr-entschwindetauch die Betheiligungder sympathischenRe-

.flexe; die zwischenReizungund Reizerfolg eingeschobeneReflexkettewird daher
zugleich vereinfachtund verkürzt:und endlich kommt es so weit, daß der Reiz
der gesehenenNoten sofort die richtigenHandgriffe mit Ausschlußaller über-

.flüssigenBegleitreflexeherbeiführtund daßsichnun die auf das Aeußerstever-

einfachten Reflexe zu mechanisch ablaufenden Reflexkettenvereinigen. Diese
Mechanisirungbedeutet aber nicht, daß die nicht eingeübtenBewegungen nicht
mechanischverlaufen; denn auch sie bestehen immer nur aus Reflsxen und

Reflexketten,die sichohneRest in Protoplasmazerfall längs der Nervenbahnen
und in den innervirten Organen auflösenlassen; sondern fie bedeutet nur die

für unsere Frage nach den Bedingungendes Bewußtseinsgerader entscheidende
.Thatsache,daßdie Bewußtseinserscheinungen,welchedie räumlichausgedehnten
Und zeitlich in die Länge gezogenen Reflexbewegungenwährenddes Probirens
und Einübens begleiten, mit der fortschreitendenBereinfachungund der räum-

lichen und zeitlichen Reduktion der Reflixe immer geringerwerden und daß
sie vollkommen verschwinden,wenn dieseReduktion bis zu der völligenAus-

fchaltung aller überflüssigenReflexevorgeschrittenist. Und er schließenaus

dieser nicht etwa hypothetischemsondern durch Kombination von Selbstbe-
.obachtung und objektiverPrüfung völlig sichergestelltenBeziehungzwischenRe-

flexoorgängenund Bewußtsein,daßwir uns der in uns ablaufenden Vorgänge
nur in dem Falle bewußtwerden, wenn sich an ihnen sehr viele unserer Re-

:flexmechanismengleichzeitigund nach einander betheiligen.
Die auf diese Weise konstatirte Beziehung zwischenBewußtseinund

jReflexbewegungengestattet uns aber auch eine viel befriedigendereEinsicht in

die Bedeutung des Gehirns für die Bewußtseinserscheinungen,als uns di-:

früherenSeelentheoriengewährenkonnten. Das Gehirn ist für uns nicht mehr
vder von einem Seelenwesen auserkorene Wohnsitz, es ist auch nicht das Organ,
das dazubestimmt ist, Bewußtseinzu erzeugen, wie die SpeicheldrüseSpeichel
und der Muskel mechanischeArbeit erzeugt; es hat auch nicht die unverständ-

licheAusgabe,Nervenschwingungenin Seelenschwingungenzu verwandeln, sondern
es repräsentirtden Theil des Nervensystems,in dem das centrale Nkrvengitterdie

größteAusdehnung und höchsteAusbildung erreicht, also jene unendlichkom-

.plizirte Verzweigung und Durchkreuzungder Nervenbahnen, in welchealle von

der Peripherie des Körpers und in seinem Jnnern erzeugten Nervenprozesse
einmünden und aus welchem die selben fortgeleitetenProtoplasmazersallspro-
zesse wieder zu den arbeitleistenden Organen ausstrahlen. Namentlich in der
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Großhirnrinde des Menschenhat diesesOrgan für die Vermittelungrefleitori-
scher Prozesse eine außerordentliche(man könnte fast sagen: überwuchernde)
Vergrößerungerfahren, indem sich im Laufe der Entwickelung immer neue

Reizkomplexemit eben so neuen Bewegungskomplexenzu immer komplizirteren
Reflexbündelnund Reflexkettewvereinigthaben. Diese Großhirnrindeist also
nicht der Sitz eines »Rindenbewußtseins«,sondern in ihrer grauen Substanz
mit ihrem enorm ausgedehntenund ungeheuer verwickelten Nervengitter findet
die centrale Uebertragungjener komplizirten Reflexe und Reflexkettenstatt,
an deren Ablauf, wie wir eben gesehenhaben, unsere Bewußtseinszuständege-

knüpft find; und wir können daher gar nichtüberraschtsein, wenn die Außer-

dienststellungdieser allerhöchstenReflexvermittelungstelle,wie sie offenbar im

Schlaf, in der Ohnmacht und in der Narkose stattfindet, mit dem Aufhören
der selbenBewußtseinszuständeverbunden ist, die nach unserer Erfahrung das

Ablaufen der durch sie vermittelten ausgedehnten Reflexe begleiten; und eben

so verständlichmußuns auch erscheinen,daß die nur durch die niederen Centren

vermittelten und daher noch relativ einfachen Reflexe, wie, zum Beispiel, die

Verengungund Erweiterung der Pupille, die normalen Darmbewegungen,das

Athmen und die Eirkulation, ohne Betheiligung unseres Bewußtseinsverlaufen.
Auch die Anwendung der Reflexkettentheorieauf das Verhältnißzwischen

Sprache und Bewußtsein,auf die Frage der spezifischenSinnesenergie und auf
die Lust- und Unlustgefühlegestaltet sich überaus befriedigend; aber das Ein-

gehen auf diese Probleme würde zu weit führen. Jch muß daher die Leser,
die sich dafür interessiren, auf ein soeben unter dem Titel: ,,Welt, Leben,
Seele« (bei Perles in Wien) erschienenesBüchlein verweisen, in dem diese
Fragen in gemeinfaßlicherDarstellung behandelt werden.

Wien.
z

Professor Max Kassowitz.

Man wird bemerken können,daß ein guter Kopf nur desto mehr Kunst anwendet,
je weniger Data vor ihm liegen; daß er, gleichsam seine Herrschaft zu zeigen, selbst aus

»denvorliegenden Datis nur wenigeGünstlingeherauswählt,dieihnrschmeicheln;daß er-

die übrigen so zu ordnen versteht, daß sie ihm nicht gerader widersprechen, und daß er

die seindsäligenzuletzt sozu verwickeln, zu umspinnen und bei-Seite zubringen weiß,daß

wirklich nun das Ganze nicht mehr einer freiwirkenden Republik, sondern einem despos

tischen Hof ähnlichwird. EinemManne, der so viel Verdienst hat, kann es an Verehrer-i
und Schülern nicht fehlen, die ein solches Gewebe historischkennen lernen und bewun-

dern und,insosern es möglichist,sichdie Vorstellungartihres Meisters eigenmachen. Oft

gewinnt eine solcheLehre so die Ueberhand, daß man für frechund verwegen gehalten
wird, wenn man an ihr zu zweifeln sicherkühnte.Nur spätereJahrhunderte würden sich

an ein solchesHeiligthum wagen, den Gegenstand einer Betrachtung dem gemeinenMen-

schensinnwieder vindiziren, die Sache etwas leichter nehmen und von dem Stifter einer

Sekte Das wiederholen, was ein witziger Kopf von einem großenNaturlehrer sagte: er

swäre ein großerMann gewesen, wenn er weniger erfunden hätte. (Goethe.)
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Lebende Dichtung.

Was
die Schauspielkunstso eingreifendvon den übrigenKünstenunterscheidet,

ist ein Doppeltes: erstens, daß das Material, welches sie bearbeitet (in.
den übrigenKünsten von außenher entnommen), mit der Person des Künstlers

selbstzusammenfällt;dann, daßder Jnhalt des Darzustellendendafür von außen
her fertig einer zweiten Kunst entlehnt wird. Hierdurch erscheint die Schau-
spielkunst als die ursprünglichste,unmittelbarste, geradezu als die Urkunst, aller

KünsteBeginn nochungeschiedeneinbeziehendin sich; Zweckund Mittel, Geist
und Leib noch in Eins sassend, Beide in gleichemRausch willig zu Dem, wo-

rauf der künstlerischeGrundimpuls geht: der ewigen Verwandlung der Dinge.
Wiederum aber ist sie gebunden an den Charakter des um so Mittelbareren,
Abgeleiteterenzetwa wie thierischenLebewesenkeine Rohstosfemehr, sondern
nur bereits organischverarbeitete zur Erhaltung ihres Daseins dienen können,

so ist sie angewiesen aus Nahrung-aus zweiter Hand: währendjede andere-

Kunst sich gerade daran zu bewährenhätte, inwieweit sie den Rohstofs des

Unbelebten zum Lebensathem zu erwecken weiß. Wohl könnte ein Schauspieler
sein eigener Dichter sein; doch würde er in solchemFall zwei getrennte Kunst-
arten in sichvereinigen. Denn beide Punkte bedingen einander aufs Strengste:
die Distanz, die jeder anderen Kunst zu ihrem Material gewährtist und die

zu überwinden eben ihre Kunstleistung ausmacht, wird in der Schauspielkunst
ersetztdurch die ursprünglicheDistanz zu ihren Jnhalten. An einem der beiden

Punkte muß ein solcherSpielraum gegeben sein, als Voraussetzung des Schaf-
fens überhaupt,das doch nichts ist als ein Entladen, ein Herausstellen Dessen
was den Künstler schöpferischbedrängt. Nur weil der Schauspieler seinem

DarstellungzweckgegenüberEtwas von der Freiheit behält,die den anderen

Künstlern in ihren Darstellungmitteln gesichertist, vermag er in Dem, was

er zu verkörpernhat, sich produktiv zu bethätigen:sich künstlerischganz dran

zu geben, nur« weil er gleichzeitigdarüber steht. Jn diesem Sinn beantwortet

sich die alte, nicht nur von Bachfischenwiederholte Frage, ob er, im Ideal-
fall, seine Rolle wirklich,,lebe«oder nicht. Denn er ,,lebt« sie so ganz, mit

Haut und Haar, nur dadurch, daß er an ihr, als an dem ihm hingehaltenen
Fremdstoss, Kunst zum Ausdruck bringt: sie ,,spielt«. Und wiederum: völlig
in sie verwandelt, sast nur ihr Werkzeug noch, ja, groß allein in dem Maße
solcher passivenVerwandlungfähigkeit,formt er daran dochnichts als das Un-

wandelbare seines Selbst,-die all Dies heimlichschaffendeSeele
Der ganze Vorgang ist deshalb um so deutlicher, je größerder Schau-

pieler ist. Je restloser er sich umsetzt in eine Gestalt, desto eher verräthsich
an ihr Das, was er über sie hinaus, was er an sich selber ist. Die Dicke

der Maske, der Vermummung wird zu immer lebendigererForm, wird immer
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mehr Hülle und Enthüllungin Einem, die zuletzt, wie hinter einem durch-
sichtigenSchleier, die Persönlichkeitmitabzeichnet,ihre Umrisseund ihr Größen-
Inaß Deshalb sind auf dem Höhepunktaller Schauspielkunst, dem äußersten
erreichbaren, Wirkungen denkbar, die fast schon die Kunstform sprengen, fast
nur noch vom nackten Leben auszugehen scheinen: so etwa, als träte Blut

durch zu dünne Haut. Man kann es kaum erwähnen,ohne auf das Beispiel
hinzuweisen, das dafür, in den Augen Vieler, die Duse giebt. Die intime

Gewalt, womit sie ihre Rolle hinter sichläßt, fast aus dem Dienst der Dichtung
tritt, will gewissermaßennoch Anderes übermitteln als Kunstgaben,will Etwas

über diese hinaus in Blick und Geberde geheimnißoollberedt machen, Etwas

wie letzte Zeichen und Symbole des Lebens selbst. Aus dem Grunde faßt
es sichwesentlich in Augenblicken,in Momentbildern gleichsamzusammen und

liegt ihr ganz ersichtlichweniger als an der werthvollsten Dichtungdaran, daß
diese(mitunter gerade durch allerlei Lücken)willkommene Vorwände für solche
Selbstdarstellung bietet. Hiermit ist allerdings die spitzesteSpitze Dessen schon
erreicht, von wo einen einzigen Schritt weiter die Kunst sich abstürzenmüßte
in ihr Gegentheil und wo auch die Duse deshalb nur für Momente sichauf-

halten, sich halten, nicht aber »ein Kunstwerk lang« im Gleichgewichtruhen
kann. Denn in Wahrheit bleibt es doch nur das (wenn auch nur noch lose

übergeworfene)Gewand der Dichtung, und seis ein halb niedergleitenderMantel,
der solche nacktesteSeelenentblößungdaran hindert, Leben schlechthinzu sein
und damit, in dessen höchstemAusdruck, zugleich seine letzteProfanation. Jst
doch, als Lebensäußerung,die Jntimität der Seele ihrem Wesen nach Unab-

sichtlichkeit,Abkehr vom Zuschauerthum, da, wo sie des Sehens am Würdigsten
ist-, eins mit der vornehmen Selbstverschwendung,die das eigene Thun so
wenig bespiegelt,wie beim Wohlthun die linke Hand wissensoll von der rechten-
So daß das Schönsteder Seelen überall auf Erden das unsichtbarsteLeben

lebt, es sei denn, eben dieses habe ein Gott sich erschaffen, um es allein zu

betrachten. Auf die Bühne gestellt, um zu wirken, müßte es erscheinenwie

verjagt aus sichselbst, ein Widerspruch,Krankheit· Es ist seltsam, daß beim

Duse-Fall gar nicht bemerkt wird, wie nah er in der That an diesemKrank-

haften hinstreist. Man fragt sich doch unwillkürlich,ob das Leidensvolle, in

der äußerenund inneren Physiognomieder Duse so vorwaltend und für das

Meiste, was sie darstellt, maßgebend,nicht eine so tiefe Wurzel in ihr habe,
daß es im blos Gesunden, in der Kunst als solcher, oder aber innerhalb der

Lebenswirklichkeitsich überhauptnicht ertragen lasse und zur Betäubung nur

gelange durch UebersteigerungBeider. Folgerichtig überspanntdas äußerst

Kunstvolle sich darin nicht minder als das einfach Lebensoolle, da, in den

Grenzen der gegebenen einzelnen Bühnendichtung,so selbständighinaus-

drängendeSelbstwiedergaben über ihren Rahmen weggreifen,als ein Mehr
22
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an Spiel, also, vom Bilde lösbar, fast wie eine Arabeskenkunst von rein de-

korativen Linien isolirt betrachtet werden können. Damit rückt sogar, kraft der

Berührungder Extreme, der Antipode dieser ganzen Entwickelungreiheihr hier
wieder nah: das bloßeVirtuosenthum des mehr oder wenigerpersönlichkeitlos
gewordenen Künstlers. Der einseitigeAlleskönner in der Selbstverwandlung,
der willig in jede Rollenhaut kriechende, jedes Lachen lachende, jedes Weinen

weinende, der nicht leichtder Gefahr entgeht, die ganze Welt nur um den Preis

auszusprechen,daß er sich aus ihr nicht mehr zu sich selber zurücksindet.
Man könnte sagen, diesen beiden Seiten der Schauspielkunst, müssen

sie auch vereint bleiben und einander bedingen, entsprächenzwei Arten von

Theater. Eine, die insbesondere das Seelendrama zur Wirkung bringt, und

eine andere, der es sich am bunten, breiten Weltgeschehenverkörpert.Jm ersten
Fall der Bühnenraumsozusagennur ein Sichtbarmachen des Jnneren, die vier

Wände, die Heimlichkeitder Kammer, herumgestellt um jene Vorgänge,wie

sie dem heutigen Menschen zu den eigentlichengeworden sind: vor sich gehend

halb hinter den Coulissen, ja, hinter den Worten noch, weil auch die Worte

selbst schonVerständigungmittelsind aus den vergangenen Zeiten eines viel

stärkernach außen geworfenenDaseins»Die Dramen der anderen Art haben

dafür ihren natürlichenStand in der Fülle der Wirklichkeitdraußen,zwingen
die Bühne, sich auszudehnen zum Abbild der Städte und Gärten, der Weiten

und Wälder, des Uebersonnten oder des Sturmumtosten, zum Schauplatz für
laute Dinge, außergewöhnlicheHandlungen und noch für jeglichesTreiben der

Phantasie Damit geben sieSpielraum einem Zusammenwirkenaller illusionen-
bildenden Mittel und Kräfte, rufen sie aus dem Bereich aller Künste mit ans-

Werk. Zwar läßt sich einwenden, daß ein Zuviel davon des Zuschauers Auf-
merksamkeit vom Geiste der-Dichtung selbst ablenke; doch unzweifelhaft haben
ehemals schon ein paar aufgemalte Thüren oder Bäume den Blick nicht weniger
auf sich gezogen, als es heute die überraschendstenNeuerungen zu thun ver-

mögen. Wo es sichso sehr um bloßeGewöhnung,um Uebergang, handelt, kann

das Erstrebenswertheste nur sein, das Publikum zur richtigenAnpassungan jede
Darstellungweise zu erziehen,von der simpelsten bis zur rafsinirtesten, von der

tealistischestenbis zur- stilisirtesten,damit, gleichviel,welcheMethode heute oder

morgen siege,man unbehindert die Probe aus sie machen könne. An der Stelle,
wo zwei Künste walten, die des Dichters und die des Schauspielers, wo sie

zu gemeinsam-mThun auseinanderstoßen,geht es in keinem Fall ohne Risse
und Konzessionenab; gerade deshalb nicht, weil sie einander keine äußerliche

Zuthat bedeuten, wie etwa einem Buch die Illustration oder einem Bilde sein

Textanhang sondern innerlichvon einander abhängigsind. Jmmer bleibt zwischen
ihnen gleichsamder eine tote Anschlußpunktzwischenzwei schöpferischenAn-

gelegenheiten;ein Gebiet für rein vermittelnde Verarbeitung, für Erfahrung,
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Bildung, Geschmack,Verstand, ohne daß dadurch die Grundschwierigkeitberührt
würde. Es sei denn, der besondereFall träte ein, daß eben hier, durch eine

eigenthümlicheKombination von Begabungen,die sichja gerade an dieser Stelle

kreuzen und reiben, selbst ein schöpferischesVermögenerwüchse:wie es im

Fall Reinhardt vorliegt. Daß der tote Punkt des Zusammenstoßesgewisser-
maßen zum Ausgangspunkteiner neuen Konzeptionwürde, aus dem Doppel-
eindruck etwas so Einheitliches,ursprünglichGegebenes, daß sich daraus das

Kunstwerk in ungebrochener Ganzheit neu gliedert. Dichterischeund bühnens
künstlerischeFähigkeiten,beide, doch gegründetauf ihre Wechselbeziehung:aus
ein drittes Moment, das der Totalwirkung, des Schauens· Das Zuschauen,
das Empfangende,Genießende,-darin mitausgenommen in die Aktivität des

Schaffenden selbst; daneben wiederum dessenempfangendes Verhalten dem je-
weilig vorliegendenDichterrverkegegenübernichts als die Kehrseiteselbstthätigen
Neuschasfens,eines ursprünglichenTräumens und Bestimmens der Dinge. Sein

Thun ein dem dichterischenanaloger Vorgang, wobei das Werk aus den Worten

drängt nach seiner weiteren, zweiten Gestaltung in Menschen und Dingen.
Alles in Allem: ein Vruderthum des Dichters, eins, dessen Wille es herrisch
liebt, sich im poetischsprödestenStoff, dem der lebendigenWirklichkeit selber,
auszudrücken.Und deshalb etwas so Seltenes: weil zwei so großeGegensätze
wie die, woraus nachdichtende Passivität und willensstarkes Feldherrntalent
hervorgehen,Medium sozusagen und Organisator, sich darin zu vollkommenem

Gleichgewichteinen müssen.

Naturgemäßunterliegt ein so ganz individuelles Schaffen, das im üb-

lichenVerlauf der Dinge gar nicht vorgesehen, gar nicht abgestempelt ist, auch
verschiedenenAuslegungen. Von Fall zu Fall ein Anderes, ein immer Neues,

ist es nicht da, um sichmit der Starrheit eines Programmes durchzusetzen,son-
dern nur durch die BeweglichkeitpersönlicherEingebung. So begegnetes jedes-
mal wieder der Sympathie oder dem Unwillen der Leute, genau wie Das dem

Werk des Dichters zu geschehenpflegt. Kampslos wie dieses, in Folge seiner
poetischenInanspruchnahme,außerhalbdes eigentlichenMethoden- und Theorien-
kampses, den es in keinem Punkt überflüssigmacht, nur ergänzt,muß es sich
zu seinen eigenenVersuchen und Wagnissen die Freiheit wahren. Um so mehr,
als man sichunter einer solchenSonderbegabungkaum einen Prinzipienmenschen
vorzustellen haben wird, dem vor Allem daran liegt, auf festgesetztemStrich
Tadelloses herauszubringen; eher einen Träumer-Egoisten,der, ties aus dem

Quellenden seiner Lust, Traum auf Traum, Arbeit aus Arbeit setzt: weder sich
beirren lassend,weil einmal Etwas sehlschlägt,noch aus Regeln eingeschworen
durch Das, was sich ihm erfüllt. Jm Umkreis seiner Schaffensart dürfte nur

Eins nirgends sich sinden: das Mechanische,Aeußerlicheeiner Auffassung,das

Mosaikwerk zusammengetragener Einzelheiten, die Kälte erklügelterWirkung.
22sss
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Wäre doch für Dieses allein kein Raum in der Frische der Laune, der Fülle
der Stimmung, die aus solcher Arbeit, fast wie wenn sie ein Fest sei, noch
auch alle an ihr Mitarbeit-enden zwingend,mitreißendsichübertragenmuß, als

das Zeichen, unter dem sie siegen.
Denn die selbe schöpferischeAuffassung, die den tiefsten Gehalt eines

Dichterwerkes in die ganze Breite des Bühnenmäßigenhinüberdichtet,erbaut

ihn sich nicht minder ursprünglichvom Schauspieler aus. Sie faßt die zu

schaffendeGestalt als eine, die eraus der Tiefe seines Selbst holt, erfaßt
sie an der gemeinsamenWurzel des Künstlerischenmit dem Allerpersönlichsten
in ihm, ihn damit eben so hindernd an einem Herrschenauf Kosten der Dichtung
wie ihn heraushebend aus dem Charakter des blos dienenden Werkzeughaften.
Unter den beiden erwähntenArten von Bühne, von denen die eine den Dramen

des Welttreibens gilt und die andere dem stilleren Geschehender Seele, bringt
die zweite Dies verstärktzum Ausdruck, wie es im Kammerspielhaus versucht
worden ist. Es bedeutet daher nicht nur den Versuch, ein Theater kleiner,
intimer zu gestalten, um leichterStimmung zu machen oder realistischeTreue

walten lassen zu können. Der Schauspieler auf ihr, so viel schwächermaskirt,

so viel näheram Zuschauer, hat an der scheinbarennaturalistischen Erleichterung
zugleichdie immer schwerere,immer vertiestere Aufgabe vor sich: der gewohnten
Distanz und Verhüllung entrissen, eine fremde Seele dadurch bekleiden zu

sollen, daß er die seine entblößt,sie hinzeigt wie sein Antlitz, auf dem Jedem
wahrnehmbar die Wellen des Blutes kommen und gehen. Das veraltete ehe-

malige Borurtheil gegen den Schauspielerberuf (daß darin der Mensch selbst
sich verstelle, Schein darstelle) wendet sichhiermit zu einer schönenBedeutung
um: eben insofern und insoweit der Bühnenkünstlermit sich selber sein Werk

nährt und baut, statt mit dem an sichtoten, gleichgiltigenMaterial der anderen

Künste, erhält seine Kunst Beziehungen zu seiner inneren Wahrhaftigkeit und

Persönlichkeit,die über die der anderen Künstler noch hinausreichen. Jn
diesem Sinn könnte eine Erziehung zu den erlesensten Aufgaben der Bühnen-

kunst geradezu zu einem Heranziehen von Persönlichkeitwerden. Der Schau-
spielertunst ist es durch ihr Verhältnißzum Leben leicht ermöglicht,ins Ge-

wöhnlichefallen oder ins Gemeine abgleiten zu können; aber auf der anderen

Seite berührt sie sich durch ihre Lebensnähemit den zartesten ethischen, fast
religiösenZusammenhängen,so daß das Bühnenhaus, als eine Stätte künst-

lerischenGenusses, innere Erlebnisse umfassen kann, die es dem alten tempel-
haften Bau nicht ganz fern stehen lassen, wo einst, dem Ursprung aller Kunst
nach, diese noch nicht für den Zuschauer ausgeübtwurde, sondern für den

Gott. Was eine veraltete Aesthetikdoktrinär dem Drama ,,um seiner objektiven
Lebendigkeitwillen« zuschrieb,»diehöchsteKunstform«:Das erscheintgeheimniß-
voll verknüpftmit solchem Menschendienst an der Kunst. Als ob Das die
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Form sei, die sich dem Dichter aus ihm allein deshalb nicht vollendet, weil

sich in ihr zwei lebendigeSeelen begegnen wollen auf dem einen zitternden
Punkt, wo aus der Kunst das Leben wird und aus dem Leben schonKunst-
werk. Als ob von Urzeiten her, von jenem Beginn, da Verkleidung vielleicht
die erste der menschlichenKünste,die Zauberei war, das Leben der Kunst bis
in ihr Bühnenwerknachgegangensei, um es zu krönen. Als ob Erstes und

Letztes sich zu einen strebten, um der Kunst noch einmal zurückzuschenken,was

M ikjremAnfang stand und worin sie sichgeheimnißvollvollendet: den leben-

digen Menschen

Göttingen. Lou Andreas-Salomå.

W

Don schweizerischerKunst.

Werin den Sommermonaten die Schweiz bereist, erfährt von den Schweizern
nicht viel mehr, als daß sie gute Gastwirthe und geniale Zahnradbahnerbauer

sind. Man muß bei sichzu Haus ihre neuzeitliche Kunst studiren, um sie als Jdealisten
zu entdecken.

Jn der Bildenden Kunst folgt Hodler auf Böcklin. Der in Deutschland noch

ganz unbekannte Bildhauer Karl Hänny beschickt die Sezession, als Zeichner, mit

symbolistischen Figuren. Joseph Victor Widmann und Karl Spitteler geben ihr
Tiefstes in Allegorien und Satiren. Und in den Werken der jüngsten schweizerischen
Schriftsteller wuchert üppig die Blaue Blume der Romautik.

Der junge Simon Tanner (in Robert Walsers Roman »GeschwisterTanner«)

ist ein Nachkomnce von Eichendorfs Taugenichts. Und Albert Steffen giebt ihm in

seinem Erstlingwerk,,Ott,Allois und Werelsche«(S. Fischers Verlag) gleichgeartete Ge-

fährten in dern Gymnasiasten Allois Tenger und seinen beiden sonderbaren Freunden-
Alle Drei stehen in großen Nöthen. Allois kämpft sich durch den Sturm

und Drang der Jünglingszeit zu freudiger Lebensdankbarkeit empor. Heinrich Ott,
der verwachsene Maler, den die Folterqual der eigenenHäßlichleitdie Körperfchön-

heit überwerthen lehrte, läutert sich im Schmerzensfegefeuer zur Schätzungseelischer
Gehalte· Durch Dornen und Gestrüpp muß auch Wilhelm Werelsche, der Gefühls-

eklektiker, auf seiner Suche nach dem eigenen Selbst, das ihm beim Zergliedernjeder

Stimmung und im Anpassen an andere Naturen ganz verloren ging.
Alle diese Wandlungen vollziehen sich ohne äußere Konflikte, im Dämmer-

licht des Jchbewußtseins. Die Kategorien des Verstandes, Urfächlichkeitund Zeit,
sind fast ausgeschaltet; auch der Raumbegrisf ist ins Unbeftimmbare erweitert. Irgend-
wo in der Welt gehen die Erlebnisse vor fich. Um die Wirklichkeitentfremdung zu

verstärken,bleiben viele der Personen namenlos. Heißen: der Amerikaner, die Dame,
der Junge, das Kind. ,,Gefühl ist Alles.«

Man wird an Gustav Landauers dichterischePhantasie »Die Welt als Zeit«

gemahnt, in der die Hoffnung ausgesprochen ist: daß es gelingen könne,das Materielle
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als etwas Psychisches darznstellen, glaubhaft zu zeigen, daß das außenGeschaute
nur eine metaphorische Darstellung, ein Sinnbild innerer Vorgänge sei.

Ott, Allois und Werelsche formen Menschen, Landschaft und Geschehnifse
aus ihrer inneren Empfindung. Die ganze Außenwelt sind nur sie selbst. Wald

und Flur und Blumen, Wind und Sonnenstrahl und Sterne. Und Leid und Glück

des Kinderherzens und tiefe Mutterzärtlichkeitund das Wehen blonder Locken und

das Küssen rother Mädchenlippen. Von Alledem ist in Steffens Buch die Rede.

Es istvoll von Trotz und mitleidiger Menschenliebe Und viele kluge und gährendeGe-

danken laufen, manchmal noch verworren und mit unruhigem Athe1n, durch die Seiten.

Und wenn ich vorhin sagte, irgendwo in der Welt gehen die Erlebnisse vor sich,
so meine ich trotzdem: jeder Schweizer wird den Schauplatz kennen. Die Stätten,
die in Lieblichkeit und in Erhabenheit gebettet sind. Die Fluren, in denen man

zu allen Tages- und zu allen Jahreszeiten in Schönheit wandelt. Das Land, in

dem das Volksthum sich in seinen Sitten und Gebrauchen noch die derbe Eigenart
gewahrt hat und die Jugend das Recht auf wilde, tolle Spiele. DieseUrwüchsigs
keit und diesen Uebermuth zu malen, kann Steffen sich nicht genug thun in Farben
und in Tönen. Wo ihm die gegebenen nicht genügen, namentlich bei der Wieder-

gabe von Bewegungen und Geräuschen, greift er nach neuen. Die Knaben und

die Mädchenstämpfeln,marmeln, gigampfen, chalegern, lieden, gäutschenund haloden.
Sie lassen gäußend los, schwingen sich im Schwick, sind stabelig und hotschig. Geld

wird aufgebeigt, der Wind geistet, der Hund ergelstert; ein Mensch flohnet sich, er

biestet und er schnürfelt· Allois möchte vergibeln. Und was der seltsamen Wort-

gebilde mehr sind. Einige von ihnen mögen der heimathlichen Mundart angehören-

Unseren Ohren klingen sie befremdend und nicht schön. Doch sind sie darum falsch
zu nennen?

Die Sprache kam der Menschheit durch das Thor der Sinne. Jn der jahr-
tausendlangen Stunde ihrer Kindheit war es Poetenthat, ihr einen neuen Ausdruck

durch eine neue Wahrnehmung zu schenken. Nun, da sie gealtert ist und müde die

Bürde bedeutunglos gewordener Worte mit sich schleppt, kann sie wieder nur ein

Dichter von dieser Last befreien und versuchen, sie durch seine reichen und geschärften
Sinne zu beleben und zu verjüngen.

«

Auguste Hauschner.

F

Moses.
Moses. Tragoedie Verlag Neues Leben, Berlin W.

Ein Monolog aus dem zweiten Akt:

Moses: »VerfluchtesLos, ein Herr sein diesem Volk

und seiner Herr nicht sein! Es geht nicht weiter!

Dies Volk sitzt allzu fest in seinem Thier!
Der stiehlt, Der mordet, Der raubt Dein das Weib

und drunter geht und drüber Alles wieder,
wie heute morgen und wie gestern heut.
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Ha! Wer das kluge Mittel finden möchte,
dies Volk zu gängeln, also daß es geht!
Und schneller geht! Und an ein Ziel auch kommt!

Ja: es zu gängeln Denn dies Volk zu führen,
daß es mir folgt mit freiem, kühnen Schritt
zum fernen großen Ziel, so wie ich sehnte:
ich zweifl’ an meiner Kraft, an meiner Langmuth
Und bringen will ichs, muß ichs an ein Ziel!
Doch wie es gängeln, Geist? Hm . . . Wenn ich schiife
für alle Fälle und für alle Zeiten
ein ewig unumstößlichesGesetz
und stellt’ es vor das Volk? Und grüb’ es ein:

mit ehrnem Stift in Tafeln ewgen Steins,
ein eisernes Gesetz: »Du sollst! Du sollst!«
Und »Du sollst nicht!«?Hm . . . Wer denn sagts: »Du sollst«?
Jch bins, ders spricht. Was bin denn ich! Ein Mensch.
Ein Mächtiger, so nennen sie mich wohl,
doch meine Macht: was ists? Etwas mehr Klugheit.
Und meine größte Macht ist, daß ich kenne

die Grenzen meiner Macht und trachte, daß
nicht sie die Grenzen meiner Macht erkennen.

Wer bin denn ich, daß ich mit einem Wort

in Fesseln schlügeeines Volks Begierden,
den Willen einer Welt! Wer bin denn ich!

Hm! Wenn ich schüf’ein Wesen von der Macht,
daß sein Gebot, ein Wort aus seinem Mund

dem Volke gälte als das Machtgebotl
Für alle Fälle und für alle Zeiten
als unumstößlichewiges Gesetz?

Bestrickender Gedanke, näher tritt!

Wenn ich solch Wesen schüfe aus dem Nichts?
Nicht aus dem Nichts: es bliebe ewig Nichts;
für mich und für die Wirklichkeit und Wahrheit.
Nein, wenn ichs schüfe in der Menschen Hirn,
so daß es säße feft in ihrem Wahn
als Etwas, das da ist! Und ewig ist!
Und ewig war! Und als das Allergrößte!
Als das allmächtigel Das dann beherrschte
wie eine Zuchtruthe mit stetem Dräun

ihr Trachten all und Thun, auch mit des Lohns,
und käm’ er nach dem Tod, steter Verheißung
und schlüg’ in Fesseln ihre freche Freiheit
— zwar ihre edle auch — und säße fest
auf ihres Jnnern Thron, einIunumschränkter
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Gebieter ihres Jchi Ein größter König,
in dessen Macht dann lebten Kind und Kind

und ewiges Geschlecht! Ha! Wenn so würde
dies Nachtgebild, dies bloße Schreckgespenst
zu aller Wirklichkeit Urwirklichkeit,
zum Seins des Scheins! Als Jahwe! Herr! Und Gott!

Hinuttey Geist des Lugsl Du reißt mich fort!

Hinweg! Hinweg! Denn packst Du mich: Dquackst
in mir die Welt! Hinweg! Reißt Du mich fort:
Du reißest ja die Menschheit mit iuix foxtt
Und jedes Menschen eigne innre Menschheit,
sein Stolz, sein Mark, sein Werth versinkt in nichts!
In bodenloses Nichts! Geist! Rette mich!

Jch klammre mich an Dich! Geist! Geist der Wahrheit!
Mein Geist in mir! Errette, rette mich!
Schirm’ mich vor mir . . .! Nein, nicht vor mir, vor Etwas,
was ist in mir und ist doch nicht mein Jchl
Was wächst in mir und wuchert wie ein Gift-
und Schlinggewächs und will ersticken all

den freien Wuchs des kühnenWunderbaums,
der aus der Wurzel meines tiefsten Jch
gen lichte Höhen strebt! . . . Jch danke Dir!

Mein Geist in mir! Du gabst Dich, mich mir wieder.

(Er schweigt und versinkt in Brüten·)
— — Und wie auch könnt’ ich schaffen solchen Gott,

so daß sie auch mir glaubten: es ist Gott?

(vor sicherschreckend)Still! Es war ein Gedanke. Was ist Das?

Welch düstre Gluth liegt schwer in jener Ferne?
Verhaltne grause Gluth . . . Das ist der Berg!
Der Sinai! Von dem der Weise sprach,
der einst die Tiefen der Natur mich lehrte-
Wenn ich bestiege diesen grausen Berg,
da Niemand hin sich wagt, wenn dort ich schiife
hoch in den Wolken seines wilden Rauchs

«

mit ehrnem Stist die Tafeln der Gebote!

Und stieg’umleuchtet zu den Menschen nieder,
die Tafeln in der Hand, und kündete

mit kühnem Wort das eiserne Gesetz
und mischte sich in meinen Menschenlaut
das Räthseldonnern des entflammten Bergs —

Das ists! Dann glaubten fies: es lebt ein Gott!

Es spricht ein Gott! Die Tafeln grub ein Gott!

Still! Still, Gedanke Du . . .! Doch führen will ich
dies Volk gen diesen Berg!

Otto «Borngräber.

Z
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Das Reich des Scheins-.

WierufsischeRegirung fordert von der Duma Hunderte von Millionen für
eine neue Flotte. Sie fordert Hunderte von Millionen für den Bau eines

zweiten Gleifes der Transsibirifchen Bahn. Sie weist die autonomiftischen
Bestrebungen der Polen streng zurückund der Zar verweigert den Finen in

einer Steuerfrage ihr gutes Recht. Zugleich geht das Gerücht,Rußland wolle

die Aalandsinfeln befestigen, zwischenAmerika und dem Zarenreich sei ein Ver-

trag geschlossenworden, und in der »Zukunft«wurde kürzlichgesagt, England
habe Rußland die Oeffnung der Dardanellen versprochen. Wir merken also-
maritime und fortifikatorischeRüstungen,strategische und diplomatischeVor-

kehrungen und dürfen, ohne uns der Kannegießereischuldig zu machen, über

die Bedeutung dieser Jndizien sprechen. Ein hypothetischesElement ist ja von

der Betrachtung der auswärtigenPolitik nie zu trennen. Es macht den Reiz
und die Schwächesolcher Erwägungenaus.

Gelten die Vorbereitungen, die Rußland trifft, nur der Vertheidigungk
Fürchtet die russischeRegirung den Angriff einer fremden Macht? Deutsch-
land hat während des rufsisch-japanifchenKrieges seine nachbarlicheZuverlässig-
keit erwiesen. Frankreich ist dem russischenReich verbündet, Oesterreichsitzt
mit ihm im Aufsichtrath des Balkanunternehmens und ist durch die Eigenart
seiner inneren Verhältnisseeinstweilen an jeder Offensivpolitikverhindert. Ja-
pan ist vom Osten, Amerika vom Westen her in Anspruch genommen. Da

bliebe nur England übrig. Mit England hat Rußland sich in dem mittel-

asiatischenVertrage geeinigt, und wenn wir auch wissen, daß Verträge nur

so lange gelten, wie sie den Interessen der Kontrahenten entsprechen, wenn auch-
Rußlands Drang nach dem Meer immer wieder dem Persifchen Golf zustreben
wird: fürs Erste scheint jede Gefahr beseitigt. Anzeichenfür einen Angriffs-
krieg gegen Rußland sind also im Weltbereich nicht zu erblicken. Nur eine

Kombination wäre denkbar: daß Amerika gegen Japan und England fechten
müßte und daß es sich schon jetzt für diese ungünstigeSituation Rußlands

Hilfe durch ein Bündniß gesichert hätte. Doch auch diese Konstellation ist
höchstunwahrscheinlich. Die Oeffentliche Meinung Englands würde sehr
energischgegen die Verpflichtungprotestiren, an der Seite der gelbenMänner

gegen die verwandten Amerikaner zu kämpfen: ein solcherWaffengang wäre
in England höchstunpopulär und deshalb kaum möglich. Und fo wären wir

denn auf die Hypothesezurückgedrängt,daß Rußland, wenn einmal die Aus-

einandersetzungzwischenJapan und Amerika beginnt, die Gunst der Stunde

ausnützen will, um seine Stellung in Ostasien zu stärkenund zu erweitern, und

daß die Vorbereitungen, die es jetzt trifft, dieser Konjunktur gelten.
Man sollte meinen, Rußland könne heute nur einen Gedanken hegen:
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den der inneren Erneuerung. Jhre erste Vorbedingung aber ist Sparsamkeit.
Zwei Reformen sind unerläßlich,wenn Rußlaud einer ruhigen Entwickelung
entgegengeführtwerden soll: die Agrarreform und die Schulreform. Soll die

Revolution vermieden werden, so muß ein gesunder-,zufriedener Bauernstand
erstehen und das Volk muß denken lernen, um Utopien und Chimärenendlich
als solchezu erkennen. VoraussetzungdieserReformen aber ist Geld; bei zer-

rütteter Finanzlage lassen sie sich nicht durchführen.Das ist so sonnenklar,
daß die Forderung für den Flottenbau unverständlichwird und daß man, um

sie nicht als verbrecherifchenWahnsinn zu verwerfen, eine dringende, der russi-
schenRegirung bekannte Kriegsgefahrvermuthen müßte. Wahrscheinlicheraber

ist, daß auch hier nur an einen Sieg der Routine zu denken ist. Rußland
war immer ein Reich des Scheins. Ernst von der Brüggen sagt in seinem
Buche »Das heutige Rußland«: ,,Schein und wieder Schein nach außen, im

Jnneren aber das alte Elend, die Bettelarmuth, die Bestechung,die Unwissen-
heit, die äußereKirchlichkeit,die Willkür der Beamten. Erreicht hatte man

nur drei Dinge: einen glänzendenHof, ein großesKriegsheer und die Durch-
führung der Unfreiheit aller Volksklassen-«Die rufsifche Politik ist nun schon
seit Jahrhunderten eine Politik der Expansion. Der täglicheZuwachs an Boden-

slächebetrug von 1500 bis 1900 rund 130 Quadratmeilen oder 6380 Qua-

dratkilometer. Dieses Wachsthum hat wohl allmählichabgenommen, ergiebt
aber für die Jahre von 1856 bis 1894 noch eine täglicheVermehrung von

etwa 438 Quadratkilometern. Ob diese Zahlen ganz exakt sind oder nicht:
sie zeigen jedenfalls die Tendenz der russischenPolitik sehr deutlich. Rußland

gleicht einem Freßsaek,dessenMagen nicht mehr die Kraft hat, die ausgenoms
mene Speise zu verdauen, oder einem herzkrankenAthleten. Was es erwirbt,
wird nur noch agglomerirt, nicht mehr assimilirt.

Die Gefahren dieserPolitik wurden früh erkannt. Der Minister Panin
schrieb im Jahr 1801: ,,La guerre la plus heureuse ne peut que Pak-

faibljr et augmenter les embarras de son gouvernement, en disse-

mjnant des forces, qui depuis les dernieres aequisitions ne sont

plus proportionnes ä- l’etendue des limites.·« Und Alexander der Erste
bekannte am Schluß seines Lebens: »Ruhm und Ehre haben wir genug ge-

habt; aber wenn ich bedenke,wie wenig im Inneren des Reiches geschehenist,
so legt sich mir dieser Gedanke aufs Herz wie ein Gewicht von zehn Pud.«

Man müßte nun fragen, ob denn eine Jahrhunderte lang durchgeführte
Politik nicht doch etwa den psychischenBedürfnissendes Volkes entsprochenhabe.
Der Russe ist ein Wanderer, ist auch ein begabter Kolonisator, aber ein geborener
Eroberer, ein Krieger ist er nicht. Die Normannen und Mongolen stießennur

auf schwachenWiderstand. Volksthümlichwar in späterenZeiten nur die Er-

hebung gegen Napoleonund jeder Krieg gegen die Türken. Jn beiden Fällen
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kämpftedas Volk gegen die »Ungläubigen«.Jn keinem Krieg aber (außerin

dem gegen Napoleon) standen reale russischeInteressen auf dem Spiel. Immer
handelte es sich um den äußerenSchein, um das Prestige des Zarenreiches.
Das gilt von der Theilnahme an dem SiebenjährigenKrieg, von den Feld-
zügenSuworows in Jtalien, von dem Türkenkriegvon 1828, von dem Kampf
gegen die Ungarn und vom Krimkrieg.

Da diese Unternehmungen, die dem Lande die schwerstenOpfer auf-
erlegt und ihm nichts eingebrachthaben, dynastischeUnternehmungen waren,

kann man sich nur darüber wundern, daß die Volksbewegungin Rußlandsich
nicht noch schrofser,als bisher sichtbarwurde, gegen die Dynastie richtet. Und

wenns die Regitung sich auch jetzt noch nicht entschließenkann, diese Bahn des

Unheils zu verlassen, so sieht Jeder, der nicht im Bann der Routine befangen
ist, klar voraus, wohin sie führenmuß. Expansion führt leicht zu Revolution.

Wie die Russen von je her zwischen Europa und Asien, zwischenFortschritt
und delle, zwischenCivilisation und Tradition geschwankthaben, so schwanken
sie auch zwischenMachtpolitik und Kulturpolitik. Doch für jeden Menschen
und für jedes Volk kommt einmal eine Zeit, die Zurückhaltung,Einschränkung,
Sammlung der Kräfte gebietet. Für Rußlandmüßte jetzt eine Periode der

Konzentration beginnen, die Herrschaft des Scheines müßte aufhörenund eine

stille, unscheinbareFriedensarbeit einsetzen.Mit Erfolg zu kolonisirenvermag

nur eine Nation, die, wie England, einen Ueberschußan Volkskraft besitzt.
Rußlands ostasiatischePolitik ist nicht rentabel und wird es niemals werden

Der polypenartig um sichsressendeEhrgeizpolitisch dilettirender Finanzmänner

hat Rußland an den Stillen Ozean gelockt; dort ist aber an Ponderabilien

nichts zu holen, weil jede der konkurrirenden Nationen (auchChina) den Rassen
geschäftlichweit überlegenist. Die wirklicherussischeJnteressensphäreist Central-

asien; Rußland hat da ein beneidenswerth reiches und nahes Kolonialgebiet.
Das Zarenreich wird aber die Bahn, die zum Abgrund führt, nichtverlassen,
ehe nicht die herrschendenStände erkannt haben, daß das Ziel der staatlichen

Organisation nur die Erhöhungdes Jndividualwerthes, die sittliche, geistige
und materielle Hebung des Volkes sein kann. Denn Kultur geht vor Macht.

Eduard Goldbeck.

Anzeigen.
Das amerikanische Volk. Von Georg von Skal. Berlin, Egon Fleischelöc-Co.

Bücher und Aufsätze über »das Land der unbegrenzten Möglichkeiten«sind

jetzt modern geworden; es giebt ihrer viele und die Mehrzahl von ihnen gehört

zu den »vielzuvielen«.Rühmlichhebt sich davon Skals Werk ab. Der Verfasser
gehört zu den Wenigen auf der anderen Seite des Ozeans-, die Wissen und Kraft
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haben, über den Charakter des amerikanischen Volkes, über die Einrichtungen und

Zustände, wie sie sich herausgebildet haben und bestehen, autoritativ zu schreiben.
Er hat all die Eigenschaften, die erforderlich sind, um ein richtiges und überzeugendes
Bild von den Vereinigten Staaten zu zeichnen, amerikanische Denkweise, ameri-

kanische Anschauungen in all ihrer Komplizirtheit zu zeigen und durch die Ent-

stehungsgeschichtezugleich zu erklären und verständlichzu machen. Herr von Skal

hat sich zum Gebot gemacht, ein thrheitschilderer zu sein. Er beschönigtnichts,
karikirt aber auch nichts und will nicht mit gefühlloserObjektivität kokettiren. Er

verhehlt die Liebe zu seiner Adoptivheimath nicht; er will aber auch nicht durch
unverdiente Schmeichelei oder durch übertreibendes Lob Sympathie erschleichen.
Nicht einen einzigen der dem Lebensmechanismus drüben anhaftenden Mängel über-

geht er mit Stillschweigen und niemals greift sein befürwortendes Plaidoyer zu
einem anderen Mittel als zu dem der Erklärung aus Ursprung und Umgebung.
Er rechnet daraus, daß man iiber unerfreuliche und beim ersten Anblick abstoßende

Erscheinungen milder urtheilen wird, sobald man gesehen hat, daß sie aus der

Nothwendigkeit entstanden sind und sich zu Dem entwickeln mußten, was sie jetzt
sind. Diese Rechnung bewährt sich bei Jedem, der historischen Sinn hat; und auf
andere Leser kann der Kulturhistoriker, also der moderne Geschichtschreiber, nicht
Rücksichtnehmen. Skal ist, ohne die Vorzüge deutscher Eigenart zu verlieren, auch
als Schriftsteller bei den Amerikanern in die Schule gegangen; er hat sich die besten
Beispiele englisch-amerikanischerSachdarstellung zum Vorbild genommen. Er kennt

das Geheimniß, wie man unermüdlich (und doch ohne Andere zu ermüden) ein

Schlagwort, eine Sentenz«,eine Meinung wiederholt, bis sie sich dem Leser ein-

geprägt hat, zu des Lesers Meinung geworden ist und in seinem Geist den Rang
eines Axioms erlangt hat. Freilich kann dieses Kunststücknur von einer aufrichtigen
Ueberzeugung geleistet werden. Auch in dieser besonderen Form bestätigtsich eben

die Richtigkeit des alten Wortes: Pectus est quod disertos facitz die Ueber-

zeugung verleiht Beredsamkeit. Skal hat fast ein Menschenalter gebraucht, um das

Material für sein Buch zu sammeln. Den Anstoß zur Ausführung des lange geplanten
Werkes haben, wie er im Vorwort sagt, Karl Schurz und Professor l)1-. Abraham
Jacobi in New York gegeben, denen sichGeheimrath Goldberger in Berlin gesellte.
Als junger Mann kam Skal nach Amerika, sprachunkundig und ohne praktisch ver-

werthbare Kenntnisse. Drei Jahre lang durchsireifte er, oft zu Fuß, einen großen

Theil der Vereinigten Staaten und nahm jede Art der Arbeit auf sich. Ein Jahr-
zehnt und länger war er dann in kaufmännischenGeschäftenthätig und immer mit

Amerikanern in enger Berührung. Nach 1890 gehörte er sechzehn Jahre lang der

Reduktion der New Yorker Staatszeitnng an; hier bewies er, daß er das Geburt-

land nicht vergessen, sondern ihm treue Anhänglichkeitbewahrt hatte. Jn dieser
dreißigjährigenBeobachtungzeit hat er die Erkenntniß gewonnen, daß es in Amerika

keine persönliche treibende Kraft giebt noch geben kann, daß der Volkswille allein

über die Richtung entscheidet,die die politische, wirthschaftliche, soziale Entwickelung
einschlagen soll, daß das amerikanische Volk wohl Männer an seiner Spitze, aber

keinen Führer duldet. Aus dieser Unantastbaren Selbstwilligkeit des amerikanischen
Volkes erkläre sich das erstaunliche Maß von Nachsicht selbst gegenüber häßlichen
Ausschreitungen. Das Volk sei aber offen und trage seine Fehler eben so zur

Schau wie seine Vorzüge; es besitzeungemindert das Ungestüm und alle anderen
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Eigenschaften der Jugend; es sei noch in der Gährung, die Schlacken seien also
an der Oberfläche urd würden dem Beschauer zuerst sichtbar. Aber das Bewußt-

sein wächst,daß die Läuterung nöthig ist; besonders im innerpolitischen Leben der

Nation. Hier zeichnet Skal ein fesselndes Bild. Man sieht förmlichden allmächtigen

Parteigewaltigen, den ,,Boß«, bei der Arbeit, wie er souverain über Stellungen
und Einfluß verfügt und dabei doch jeden Augenblick gewärtig sein muß, in die

Versenkungzu stürzen, wenn er das Interesse der Partei vernachlässigt.Skal führt
uns in die Myfterien des Wahlkampfes und der Kampfmittel ein. Ueber ameri-

kanisches Familienleben, über die Stellung der Frau, die amerikanische Erziehung

weiß er manches kluge Wort zu sagen. Auch durch die scheinbaren oder wirklichen

Jrrgänge des amerikanischen Gerichts- und Rechtswesens ist er ein kundiger Führer.
Daß der ersahrene Journalist über die amerikanische Presse alsFachmann spricht
und belehrt, ist selbstverständlichEben so, daß durch das ganze Buch ein Lob klingt

für amerikanischen Unternehmungsgeist, für amerikanische Unverzagtheit und nament-

lich für amerikanischen Fleiß. Dr. A. Etienne.

s

Die Vorstellungen der Thiere. Von Kurt Gräser. Berlin, Georg Reimer.

Gräser ist der Erste, der die Erforschung des geistigen Lebens der Thiere
methodifch versucht hat Während sich seine früheren Werke nur mit einzelnen Er-

scheinungformen der thierischen Vorstellungwelt beschäftigen,bietet er jetzt das Er-

gebnißseiner Untersuchungen über das Vorstellungleben der Thiere in seiner Ge-

fammtheit. Jcn ersten Theil erläutert er die Entwickelung und Vervollkommnung
des thierischen Vorstellens von seinen primitivsten Formen an bis zum Stadium

des Bewußtwerdens Jm zweiten Theil zeigt er, wie die Vorstellungen des Thieres
in seinen Handlungen sichtbar werdet-, die er nach der Intensität der sie erzeugenden
Seelenvorgänge in Reizhandlungen, Justinkthandlungen und bewußteHandlungen
scheidet. Die letzte Konsequenz, die Gräser aus seinen klaren und fesselnden Dar-

legungen zieht, ist die Annahme, daß sich schon in der Thierkvelt Jnstinkte der

mannichfachsten Art zeigen, die nur unter Ueberwindung des angeborenen Egois-
mus und durch das Verlangen, anderen Thieren zu helfen, bethätigtwerden können,

daß also auch in der Thierwelt deutliche Spuren sittlichen Handelns sichtbar sind.
Wenn man die Gleichgiltigkeit und Oberflächlichkeitbedenkt, die im Verhältniß des

Menschen zum Thier überall hervortritt, aller Mode Thierfchutzschwärmereizum

Trotz, so muß man Gräser dankbar dafür fein, daß er es unternommen hat, durch
eine so liebevvlle Zeichnung der Thierseele Theilnahme und Verständniß für das

Thier zu wecken undden der Natur entfremdeten Menschen unserer Tage an seine
nahen Beziehungen zum Thier zu erinnern-.

Marburg a. L.
J

Dr. von Boxberger.

Neue Gedichtc. Berlin, SchwetschkesVerlag.
Wenn ich bitte, diesem jüngstenBuch von mir ein Geleitwort mit auf den

Weg geben zu dürfen, so bewegt mich dazu der Aufsatz von Flammarion, der im

November hier veröffentlichtwurde, und die Rücksichtauf die Aufnahme,die meine

»Klänge aus einem Jenseits« gefunden haben. Sie haben viel Staub aufgewirbelt
und dazu beigetragen, der okkultistischen Frage zu einer ernsthafteren Würdigung
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zu verhelfen. Mir selber hat aber diese Bethätigung einer schreibmedialen Veran-

lagung, deren dichterischer Werth eben so hohe Schätzungwie bösartige Verm-«

theilung gefunden hat, die Nothwendigkeit auferlegt, bewußt entstandene dichterische
Arbeit von mir daneben zu stellen, um den Vergleich zu ermöglichen(meine Ge-

dichte »Jn Seeleneinsamkeit«schlummern so ziemlich vergessen) und um mein nor-

males dichterisches Vermögen den Herren Gegnern zur Diskussion zu stellen, die

ihr Urtheil über mich mit ihrem Mißbehagen an dem sremdartigen Gehalt der

Jenseitsklängeabschließenzu dürfen geglaubt haben. Ob sie nach Durchsicht dieser
neuen Sammlung zu einer besseren Meinung über mich kommen, ob sie unbefangen
genug sein werden, Gutes in ihr zu finden, muß ich abwarten.

E. EysellsKillburger.

z
(Frau Klara Blüthgen.)

Reichssorgen und Welfenträumc. Piper ä- Co. in München-
VerschlossenerHäuser Heimlichkeiten thun sich am Ehesten kund, wenn im

Hause Streit ist, der Lärm auf die Gasse schallt und die Parteien zum öffentlichen
Richter laufen. Während des Haders um die Besetznng des braunschweiger Herzogss
postens habe ich mich bemüht, in den Palast deutschen Herrscherthumes ein Wenig
hineinzublicken. Das Bild ist heiter oder ernst, je nachdem man genug daran hat,
sich philosophisch zu freuen, wenn man unter Blendwerk den Kern hohl findet, oder

sich politisch zu grämen, wenn man sieht, wie bei uns die Entfaltung des Volks-

ebens von einer unzeitgemäßenLeitung gehemmt wird.

Montreux. Dr. Otto Freiherr von Dungern.

J O

Das Liebes-leben des Menschen. Zweite Auflage. Ernst Hofmann, Berlin.
Der Sexualtrieb darf bei der Beurtheilung des sittlichen Werthes dean-

dividuums zwar als Prüfstein, nie jedoch als bestimmende Zahl in Rechnung ge-

stellt werden. Mein Buch versicht diese These. Der Satz ist weder neu noch kühn.
Jm Gegentheil. Er liegt so offen auf der Hand, daß er meist unbeachtet bleibt.

Wer seine historischen Kenntnisse nicht ausschließlichden an HöherenTöchterschulen
approbirten Lehrbüchernverdankt, wird den Beweis für die Behauptung durch die

Weltgeschichte für längst erbracht halten. Für die Allgemeinheit hat nur das eine.

gesunde NachkommenschaftverbürgendeWerben des Hans um die Grete Bedeutung-
Jenseits von dieser Schranke liegt die Domäne des Jndividuums und das Forschungs-
gebiet des Physiologen Nur ist es keineswegs leicht, den Grenzpfahl aufzustellen.
Zwischen der von Fårå beschriebenen Gerontophilie (der ausschließlichalten Leuten

geltenden Liebessehnsucht) und der Homosexuatitätzeigt die normwidrige Sexuali-
- tät einen verblüffendenReichthum an Schattirungen. Die schweren Formen der Er-

trankung der Geschlechtstriebe gehören lediglich in das Gebiet der Medizin. Den

Künstler und Psychologen interessiren weit mehr jene leichten, dem Laien kaum ek--

kennbaren Störungen in der Sexualsphäre, die komplizirte Seelenkonflikte herbei-
führen. Jn diesem Grenzland spielt mein Roman. Einige Kritiker bezichtigen mich der

»Koketterie« mit der Wissenschaft. Der Vorwurf ist hämischgemeint, doch ich trage
ihn gern. Gewiß, Jhr Herren: meiner Ansicht nach sollen auf dem Bücherbrett
jedes ernsten Romandichters neben den Klassikern auch die Werke Krasft-Ebings,
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Weismanns, Du BoissReymonds (um nur einige Namen zu nennen) zu finden

sein. Du lieber Himmel! Wie viel weniger Unsinn würde geschrieben und auch auf
der Rednertribüne geschwatzt werden. Jch schrieb: Jede naturwissenschaftliche Er-

kenntniß erweitert unser Gesichtsfeld, bereichert unser Dasein und klärt Unsere Sitt-

lichkeit. Jch denke: Das genügt, um meinen Standpunkt zu zeigen.
Salzburg. Friedrich Fürst Wrede.

EV-

Kommunalbetrieb.

Wiekommunale Finanzpolitik weist, wie der Tagesstil zu sagen pflegt, gebieterisch
auf die Nothwendigkeit einer Reform hin. Die Städte belasten den Geld- und

Kapitalmarkt schwer, ohne in der Förderung der werbenden Faktoren des Wirth-
schaftlebens ein dieser Last entsprechendes Aequivalent zu bieten. Man verlangt
von den Stadtverwaltungen Ungeheures nnd fragt nicht, wie all diese Verstadt-
lichungen industrieller Betriebe schließlichwirken müssen.Kanalisation, Wasserleitung,
Gas, Elekriz-ität,Straßenbahnen sind schon oder werden nächstensverstadtlicht. Jetzt
sollen die Städte auch Arbeiterhäuser bauen; kein Wunder also, daß die Stadt-

kämmerer den«Geldmarkt immer wieder heimsuchen. Jüngst emittirte eine große

süddeutscheJndustriestadt eine Anleihe von mehreren Millionen Maik, um ein Ver-

gnügungetablissementzu errichten. Das Finanzkonsortium fand an den heiteren
Motiven der Stadtväter nichts auszusetzen; man drückt gern ein Auge zu, wenn

man ein vierprozentiges Papier zu 973X4haben kann. Leider lehrt uns die Er-

fahrung, daß unter städtischerVerwaltung die Industrie nicht so gedeiht wie unter

der Obhut des privaten Kapitals. Das soll kein Vorwurf sein. Jn der Stadt wird

nach den selben bureaukratischen Grundsätzen gearbeitet wie im Staatsbetrieb; und

wie der Fis kus, so hat auch die Kommune beträchtlicheindustrielle Erfolge bisher kaum

zu erreichen vermocht. Staat und Städte möchten die Elektrizität meistern. Solche
Naturkraft auszunutzen, kann, denken sie, nicht gar so schwer sein. Die Praxis zeigt,
daß sie irren. Ein Beispiel. Die Stadt München versügt über die reichen Wasser-
kräfte der Jsar. Die werden gratis vom Karwendel geliefert. Trotzdem mußte erst
ein Privatunternehmer kommen, der den Stadtväter-n ad oculos demonftrirte, daß
man die billige Kraft zur Erzeugung von Elektrizität verwenden könne. Nun wur-

den, ohne Uebereilung, städtischeWerke geschaffen, die elektrischenStrom zu Licht-
und Kraftzweckenabgeben. Wenn diese städtischenCentralen richtig geleitet wären,
müßten sie, da die Triebkrast des Wassers nichts kostet, den Strom billig liefern;
die Kilowattstunde kostet in München aber zehn Pfennige mehr als in Charlotten-
burg, das in seiner Elektrizitätcentraletheure Kohlen verbrennt. Das Privatkapital
hätte die Wasserkraft wahrscheinlich so klug ausgebeutet, daß die Stromlieferung
wesentlich billiger gewesen wäre. Vom Standtpunkt solcher Erfahrung aus mag«
man sich die Wirkung eines staatlichen Elektrizitätmonopolsvorstellen. Die gewerb-
lichen Unternehmungen, die auf den Bezug der elektrischenKraft aus den städtischen
Centralen angewiesen sind, haben mit den hohen Betriebs-kostenzu rechnen, diesich
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als Folge kommunaler Jndustriebetheiligung ergeben. Das Monopol (des Reiches
oder der Bundesstaaten) würde diese Wirkungen ins Unerträglicheerweitern.

Das Muster eines Betriebes, der eine Weltstadt mit Elektrizität rersorgt,
sehen wir in den Berliner Elektrizitäl-Werken.Jn deren Verwaltung hat die Kom-

mune nicht hineinzureden; hier herrscht die A. E.-G. allein. Nur die Beleuchtung-
tarife werden vom Magistrat festgesetzt; alles Uebrige bestimmt die Gesellschaftnach
freiem Ermessen. Vom ersten Oktober 1915 ab könnte die Stadt die Berliner

Elektrizität-Werkeübernehmen; wenn sie klug ist, läßt sie die Finger davon. Jetzt
bekommt sie alljährlich einen stattlichen Theil des Gewinnes und eine hohe Abgabe
(die Gesammtsumtne hat bereits die vierte Million überschritten)und braucht sich
mit der Verwaltung nicht zu plagen. Daß die Stadt leisten könne, was die A. E.-G.

leistet, scheint ganz ausgeschlossen. Die Folgen einer Verstadtlichung wären ver-

muthlich: Vertheuerung des Betriebes, also höhererBezugspreis für den Abnehmer
(nach dem Normaltarif kostet die Stunde jetzt 40 Pfennige, 20 weniger als in

München) und Verringerung des Stromverbrauches. Das wäre für die Gesammt-
wirthschaft ein Unglückund würde den B. E.-W. die Ertragsfähigkeit nehmen«Noch
ein wichtiges Moment, das die kommunale von der privaten Betriebs-form unter-

scheidet, ist zu bedenken. Die Aktiengesellschaftbefriedigt ihren Geldbedarf durch Aus-

gabe von Aktien und Obligationen, die Stadt dutch Anleihen. Aktien und Obliga-
tionen belasten nun aber den Kapitalmarkt nicht so schwer wie Stadtanleihen-, die keine

weite Verbreitung haben, auf einen engen Jnteressentenkreis angewiesen und unter

Umständen fast unverkäuflichsind. Wird der Besitz einer Aktiengesellschaft von der

Stadt übernommen, so giebts statt der Aktien Anleihen. Kann solcher Wechseldem

Kavitalmarkt willkommen sein? Wer nicht wünscht, daß ein zu großer Prozent-
satz des Vermögens in Effekten angelegt wird, muß die Frage verneinen. Denn

der Nachtheil, der durch die Anlage baren Geldes in Effekten entstehen soll, wird

dadurch erhöht,daß Kommunalpapiere schwer beweglich sind. Weiter. Die Nothwen-
digkeit, den Geldumlauf zu beschleunigen, wird immer sichtbarer. Der Wirthschaft-
körper wächstund braucht mehr Blut; was an Masse fehlt, muß durch Beschleunigung
der Eirkulation ersetzt werden. Die ist Jugend und Leben; läßt sie nach, so kommt

das Alter und der Tod. Die Städte bringen es selten zu rationeller Leitung großer
Betriebe und entziehen der privaten Jndastrie das· unentbehrliche Kapital, das

Lebenselixier. Die städtischenEmissionen häufen sich ins Unabsehbare. Jm Jahr
1907 wurden neue Stadtanleihen im Nominalbetrag von 425 Millionen heraus-

gebracht· Das waren 78 Millionen mehr als im Jahr 1906; der höchsteJahres-
zuwachs, den wir bisher sahen. Auf allen anderen Gebieten war die Summe der

Neuemissionen (weil die Geldverhältnissedie Unterbringung neuer Effekten erschwer-
ten) kleiner als 1906; nur die Städte wirthschafteten, als ob das Geld auf der

Straße läge. Dabei hieß es, zum Trost, die Stadtverwaltungen hätten einen Theil
ihrer Ansprücheauf ein Jahr zurückgestellt.Man rechnet jetzt mit der Rekordzisfer
von 700 Millionen; diese moles indigesta soll auf dem Kapitalmarkt lasten.

Die Städte brauchen das Geld· Schulen, Krankenhäuser,Straßen sind noth-
wendig, wenn sieauch keinen baren Ertrag bringen. Gas- undWasserwerke,Kanttle und

Kiäranlagengehörenin städtischeVerwaltung;aber Elektrizitätwerke,Straßenbahnen
und VergnügungetablissementsPWas die Kommunen haben, mögen sie behalten,
zu neuen Verstadtlichungen sich aber nicht so leicht entschließenund besonders da,
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wo das Privatkapital seine Sache gut macht, ihm mit ihrer Bureaukratie nicht ins

Handwerk psuschen. Die richtige Grenze ist tranchmal ja schwer zu finden. Wie

soll mans, zum Beispiel, mit den Arbeiterhäusern halten? Senator Traun hat in

Hamburg mit seiner Energie ja ein gutes Beispiel gegeben. Der gemeinnützigeZweck
ist nicht zu bestreiten; doch der Bau von Miethhäusern ist Aufgabe derBaus und

Jmmobiliengesellschaften oder privater Unternehmer. Die Grundstückgesellschaften
riskiren ihr Geld auf den kahlen Flächen der Peripherie. Sturzäcker und dürre

Wiesen werden in Schmuckplätzeund Rasenrabatten umgewandelt; und wo das Land

wüst und leer war, da wachsen bald ganze Straßenziige aus der Erde. Dann hat
das Kapital eine neue Werbestätte gefunden. Zwischen dem nützlichenWirken so-
lider Terraingesellschaften und der Grundstückpekulationist ein dicker Strich zu ziehen.
Ohne das Privatkapital schritte d e Bebauung in viel langsamerem Tempo vor-

Und die Grundstückgesellschaftenführen den städtischenSteuerkassen neuen Ertrag
zu. Die Grund-, Umsatz- und We rthzuwachssteuern fallen ja weg, wenn die Stadt

selbst baut. Kommunalkasernen sür Arbeiter haben also auch ihre Schattenseite Jn
dem Fall, von dem ich sprach, hat die Stadt eine Straßenbahnlinienach dem Viertel

hinausgclegt, in dem sie die Arbeiterhäuserbauen will. Die Straßenbahn sollte
die Baulust heben; gute Verbii dung mit dem Stadtinnern erlechtert ja das Wohnen
in den Außenbezirken.Auf die Straßenbahn haben drei Terraingesellschaften seit
Jahren gewartet; aber ihre Rechnung bekommt ein Loch, wenn die Stadt auf dem

jetzt erst werthvoll gewordenen Boden lange Zeilen nüchternerArbeiterwohnungen
entstehen läßt Die Aktionäre müßten ihre Hoffnungen begraben, die Gesillschaften
hätten große Summen nutzlos ausgegeben, die Stadt käme um einen beträchtlichen

Posten neuer Einnahmen und der Geldmarkt würde wieder mit einer Anleihe be-

glückt.Das wären die Wirkungen; so kann es kommen, wenn man durchaus das

-Grunderwerb- und Baugeschäst verstadtlick en will. Die Städte dürfen heute nur

das unbedingt Nothwendige an unproduktiven Ausgaben leisten. Die Möglichkeit,
mit den Terraingesellschaften zu konkurriren, verringert schon der Geldmangel.

Auch die Verstadilichung der Straßenbahnen ist nicht immer nützlch. Alles

drängt ja dahin; aber selbst in Berlin wirds wohl noch eine ganze Weile private
Straßenbahnen geben. Der Wunsch, das Publikum gegen unbedenklicheAusnützung
eines Privatmonopols zu sichern, ist verständig;noch ist aber nicht bewiesen, daß
der Bürger im städtischenStraßenbahnwagenbesser fährt als im privaten. Jn
mancher Stadt hört man sogar darüber klagen, daß der Betrieb schlechtergeworden
sei, seit ihn die Kommune übernommen habe; sie spare an allen Ecken und Enden

und lasse die Leute fühlen, daß die Stcdt keinerlei »Erwerbsrücksichten«kenne. Bei

einer in städtitcheRegie übernommenen Straßenbahnwurden Löhneherabgesetztund

einzelne Woh fahrteinrichtungen beseitigt oder doch nicht so rekonstruirt, daß sie
den Angestellten den selben Nutzen brachten wie in der Zeit der Aktiengesellschaft
Der Uebergang vom privaten zum bureaukratischgeleiteten Betrieb bringt überhaupt
leichtVeränderungen,die auf das gefammte Geschästslebenzurückwirken.Die Kom-

munalverwaltungen sollen der Industrie Aufträgezuweisen und die Gewerbe fördern.
Das thun sie auch mit löblichem Eifer und meist ohne Knauserei. Solide, gut
gedeihende Privatbetriebe sollen sie aber ungestört lassen und den Geldmarkt mit

ihren immobilen Anleihen nur bedrücken,wenn wirklicheNoth dazu zwingt. Lad on.

II-
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Privatklage und Staatsanwaltschaft.
Beschluß-II

In dem Verfahren auf erhobene Privatklage der X. gegen Y. wegen Beleidi-

gung hat das KöniglichBayeiische Oberste Landesgericht (Strafsenas) in der

Sitzung vom zwanzigsten Dezember 1907 unter Mitwirkung des Senatspräsidentert

Ritter von Payr und der Rärhe Dr. Harburger, Griesmeyer, Pfannfchmidt, Esche-
rich nach Anhörung des schriftlich gestellen Antrages des Generalstaatsanwalts auf
die Beschwerde der X. gegen den Beschluß der Straskaminer des Landgerichts Wei-

den vom sechsten November 1907, durch den das Privatklageverfahren unter Auf-

hebung des in diesem Verfahren am sechzehnten Oktober 1907 vom Schöffengerichte
bei dem AmtsgerichtAierbach erlassenen Urtheils eingestellt worden ist, beschlossen:

l. Der B.fchluß der Straskammer des Landgerichts Weiden vom sechsten
November 1907 wird aufgehoben.

Il. Das Amtsgericht Auerbach und die Strafkammer des Landgerichts Wei-

den werden angetviefen, in Gemäßheit der Paragraphen 357 ff. StPO weiter zu

verfahren. (Diese Paragraphen regeln das Verfahren in der Berufunginftanz.)
Gründe-

I. 1. Die X ließ am dreiundzwanzigften Juli 1907 durch ihre Rechtsan-
antvälte gegen den Y. beim Amtsgericht Auerbach eine Privattlage mit Straf-

antrag einreichen, weil Y. in Bezug auf sie Ende Juni 1907 gegenüber verschie-
denen Personen ehrenrührigeAeußerungen gemacht habe, indem er wiederholt wider

besseres Wissen unwahre Thatsachen behauptete, die sie verächtlich zu machen und

in der O fsentlichen Meinung herabzuwürdigengeeignet seien. Nachdem am vier-

undzwanzigsten Juli 1907 der Staatsanwalt am Landgericht Weiden erklärt hatte,
daß öffentlicheKlage nicht erhoben werde, beschloßam siebenzehnten August 19u7

das Amtsgecicht Auerbach gegen Y. die Eröffnung des Hauptverfahrens vor dem

Schösfengerichcwegen eines fortgesetzten Vergehens der verleumderifchen Beleidi-

gung nach den Paragraphen 185, 187 StGB. Die Hauptvirhrndlung vor dem

Schöffengerichtbei dem Amtsgericht Auerbach fand am fechzehntenOktober 1907 statt
und schloß mit der Erlassung des Urtheils, das auf Verurthe:lung dis Angeklagten
irn Sinn des Eröffnungbeschlusfeszu einer Geldstrafe von fünfzig Mark lautete;
gleichzeitig wurde der Privattläzerin die Befugniß zugesprochen,die Verurtheilung
auf Kosten des Schuldigen öffentlich bekannt zu machen.

2. Privatklägerin und Angeklagter legten gegen das schössengerichtlicheUr-

theil Berufung ein.

l«) Der im vorigen Heft erwähnteBeschlußdes münchenerObersten Landesge-
richtes, der,wieBindings Dekanatsprogramm, d eWirkungen des E utritts der Staats-

anwaltlch rft in das Privatklagevecfahren beleuchtet. Wie das w.-idener,hat (itnProzeß
Moltke wider Harden)auch das berlinerLan gericht den Beschluß der das Privattlage-
verfahren einstellte auf den Paragraphen 439 ver Strafprozeßuronunggestützt,der

lautet «

»F-ndetdas Gericht nach vk rhandeltek Sache, daß die für festgestelltzu erachtenden
Thatfachen eine solche strafbareHaudlung darstellen,auf welche das in diesem Abschnitt
vorgeschriebene Verfahren keine Anwendung erleidet, fo hat es durch U rtheil, wel-

ches diese Thatfachen hervorh ben muß, d eEinstellungdesVerfahsensquszw
sprechen. Di- Verhandlungen sind in diesemFall der Staatsanwaltschaft mitzutheilen.«
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3. Am zweiundzwanzigsten Oktober 1907 gelangte an das Amtsgericht Auer-

bach folgendes Telegramm des Ersten Staatsanwaltes beim Landgericht Weiden: «Jn
der Privatklagefache der X. gegen Y. übernehme ich die Verfolgung und lege gegen
das Urtheil des SchöffengerichtesBerufung ein.« Am dreiundzwanzigstenOktober

lief im Anschlußan diese Depesche auch noch einejschriftlicheErklärung des Staats-
anwalts ein, daß er »gegen das schöffengerichtlicheUrtheil zu Gunsten des An-

geklagten Berufung einlege und die Verfolgung übernehme-CDie Schriftstückeüber
die Einlegung der Berufung wurden jeweils den G:gnern, die einschlägigenSchrift-
stückedes Staatsanwalts auch der Privatklägerin zugestellt.

Am neununvzwanzigsten Oktober 1907 überfandte die Gerichtsschreiberei des

Amtsgerichtes Auerbach die Akten unmittelbar an den Staatsanwalt beim Land-

gericht Weiden;«sie verfuhr in der selben Weise jmit der am dreißigstenOktober

1907 an das Amtsgericht Auerbach gelangten Erklärung des Rechtsanwalts G.,
der zur Anzeige brachte, daß er sich;namens der bisherigen Privatklägerin der nun

erhobenen öffentlichenAnklage gegen den Y. als Nebenklägeranschließe.
4. Am dreißigftenOktober 1907 legte der Staatswalt dem Vorsitzenden der

Strafkammer des Berufungsgerichts, des Landgerichts Weiden, die Akten ,,mit dem

Antrag auf Einstellung des in die Berufunginstanz gerücktenPrivatklageverfahrens«
vor. Die Strafkammer hat am sechsten November 1907 folgenden Beschlußgefaßt:
»Das Privatklageverfahren wird unter Aufhebung des in diesem Verfahren am

sechzehnten Oktober 1907 vor dem Schöffengerichtam KöniglichenAmtsgericht
Auerbach ergangenen Urtheils eingestellt«

5. Nachdem die Gerichtsschreiberei auf Ersuchen des Staatsanwaltes diesen
Beschlußder Privatklägerin und dem-Angeklagtenzugestellt hatte, leitete der Staats-

anwalt gegen Y. ein Ermittelungverfahren ein, in dessen Verlauf er die Amts-

gerichte Wunsiedel und Eschenbach um die Vernehmung von Zeugen angegangen hat.
Arn sechsundzwanzigftenNovemberjlegte der Rechtsanwalt G. ,,namens der Neben-

klägerin« gegen den Strafkammerbeschlußvom sechsten November 1907 die Be-

schwerdebei der Strafkamkner des Landgerichtes Weiden ein und stellte den Antrag,
daß nach Aufhebung des Beschlusses der Vorsitzende Termin zur Hauptverhandlung
über die Berufungen anberaume, für den Fall aber, daß die Straftammer der Be-

schwerde nicht abhelfen sollte, das Oberste Landesgericht als Beschwerdegerichtdie

in der Sache erforderliche Entscheidung erlassen möge. Am siebenundzwanzigsten
November 1907 beschloßdie Strafkammer, der Beschwerde nicht abzuhelfen und

diexAkten dem Beschwerdegericht vorzulegen. Jn der Zwischenzeit hat der Rechts-
anwalt noch eine Anzeige an die Strafkammer des Landgerichtes Weiden gerichtet,
daß er »auch in Zweiter Jnstanz die Privatklägerinverbeistanden werde, welchesich
der Klage als Nebenklägerinanschließt«.

U. Der Beschwerde der X. gegen den Beschluß vom sechsten November 1907

war stattzugeben.
1. Die Beschwerde ist zulässig,da das Gesetz einen Einstellungbeschlußvon

der Art des angefochtenen snicht ausdrücklich einer Anfechtung entzieht (§ 346

StPO.), auch § 347 nicht im Wege steht, weil in dem Verfahren, das durch
den Beschluß vom sechsten November 1907 eingestellt worden ist, nach der Ein-

ftellung eine Urtheilsfällung nicht mehr erfolgen konnte.

2. Uebrigens erscheint es als höchstzweifelhaft, ob überhaupt die Straf-
. 23·
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kammer des Landgerichts Weiden diesen Beschluß als »erkennendes Gericht«zu

erlassen befugt war, ob überhaupt,wie der Staatsanwalt in seinem Antrag an

die Strafkammer angenommen hat, damals schon ein »in die Berufunginstanz ge-
rücktes« Privatklageverfahren vorgelegen ist. Davon, daß das bezeichneteVerfah-
ren in die Rechtsmittelinftanz vorgeschritten war, hätte nur dann die Rede sein
können, wenn die Bestimmungen der Paragraphen 357 ff. StPO beobachtet
worden wären. Da von der (bisher nicht erfolgten) Zustellung des mit der Ve-

rufung angefochtenen Urtheils an die »Befchwerdeführer«und den daran sich an-

fchließendenHandlungen der Gerichtsorgane und der Staatsanwallschaft selbst nicht
im Fall eines ausdrücklichenVerzichtes Umgang genommen werden darf (Löwe,
Note 7, Stenglein, Note 3, Puchelt, Note 3, Keller,s Note 6 zu § 357 StPO),
konnte das Verfahren erst nach der Erfüllung dieser Vorschriften »in die Be-

rufunginstanz rücken-« und erst, wenn auf diese Weise die Sache ordnunggemiiß
an das Landgericht als Berufunginstanz gerücktwar, wurde dieses zur Erlasfung
einer« Entscheidung zuständig.Schon aus diesem öußereanrunde mußte die Auf-
hebung des Strafkammerbefchlufses vom sechsten November 1907 erfolgen.

III. Aber auch das sonstige weitere Verfahren nach der Einlegung der«Be·
rufung des Staatsanwalts kann nicht gebilligt werden.

Nach § 417 StPO kann in dem Verfahren auf erhobene Privatklage die

Staatsanwaltschaft in jeder Lage des Verfahrens bis zum Eintritt der Rechts-
kraft des Urtheils durch eine ausdrücklicheErklärung die Verfolgung übernehmen;
in der Einlegung eines Rechtsmittels ist die Uebernahme der Verfolgung enthalten.
Nach dem dritten Absatz des selben Paragraphen richtet sich, wenn die Staatsan-

waltfchaftdie Verfolgung übernimmt, das weitere Verfahren nach den Bestim-
mungen, die für den Anschluß des Verletztentzals Nebenklägerigegebenfind (§§
435 ff. »Wer als Privatkläger aufzutreten berechtigt ist, kann sich der erhobenen
öffentlichenKlage in jeder Lage des Verfahrens als NebenklägeranschließensDer

Anschluß kann behufs Einlegung von Rechtsmitteln auch nach ergangenem Urtheil
geschehen. Die Anschlußerklärungist bei dem Gericht schriftlich einzureichen. Das

Gericht hat über die Berechtigung des Nebenklägerszum Anschlußnach Anhörung
der Staatsanwaltschaft zu entscheiden. Der Nebenklägerhat nach erfolgtem An-

schluß die Rechte des Privatklägers.«)f
Darüber, wie das weitere Verfahren sich im Einzelnen gestalten, und ins-

besondere, ob die Uebernahme der Verfolgung durch die Staatsanwaltschaft auch
auf die Zuftändigkeitverhältnisseändernd einwirken jsoll, enthalten das Gerichts-
verfafsungsgesetz und die Strasprozeßordnuugkeine ausdrücklicheVorschrift, obwohl
die Bestimmungen des Gerichtsverfassungsgefetzesüber die Zuständigkeit für die

auf Antrag zu verfolgenden Beleidigungen insofern feigenartig find, Ials § 27I

sie für den Fall, daß die Verfolgung im Wege der Privatklage geschieht, den

Schöffengerichtenzutheilt, hingegen § 731 für die übrigenFälle die Strafkammer
als zuständigerklärt, wenn auch nach § 754 mit dem Abmaß, daß die Strafkam-
mern die Verhandlung und Entscheidung dem Schöffengericht,,überweisen«können.
Es ist deshalb für diese vom Gesetzgeber nicht ausdrücklichgeregelten Fragen die

Lösung zu suchen, die seinen Absichten am Meisten entsprechen dürfte.
Wollte man Dies zunächstan der Hand der Bestimmungen der Strafpros

zeßordnung thun, die zur Ausgleichung von erst im Lauf des Verfahrens zu Tage
tretenden Schwierigkeiten bezüglichder Zuständigkeitfragedienen sollen, so haben
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für den vorliegenden Fall die- §§ 370 und 3693 der IStrafprozeßordnung schon
mit Rücksichtauf die Lage des Prozesses zur Zeit des Eingreifens des Staatsan-
waltes auszuscheiden. Der erste deshalb, weil das Eingreifen des Staatsamt-altes

erst nach der Erlassung des schössengerichtlichenUrtheils erfolgt ist. Der letzte des-

l)alb, weil die Sache überhaupt noch nicht in der Berufunginstanz zur Verhand-
IUUAgekommen ist. Darum hat der entscheidendeSenat zur Zeit auch keinen An-

laß- zU dek Frage Stellung zu nehmen, ob in Fällen von der Art des vorliegen-
den diese Gesetzesbestimmungüberhaupt zur Anwendung kommen könne angesichts
des Umstandes, daß bei der bereits angeführten eigenthümlichenStellungnahme
des Gesetzesbezüglichder Zuständigkeit der Gerichte für die Vergehen der Be-

leidigung deren Zuweisung an Gerichte verschiedener Ordnung nicht sowohl sach-
lich nach dem Gegenstande der Anschuldigung als vielmehr nach der durch die Per-
son des Anklägers bedingten Prozeßform abweichend erfolgt ist Entscheidungen
des Reichsgerichtes, Bd. 10, S. 238).

Dagegen könnte aus den Ausführungen des Reichsgerichtes bei der Ent-

scheidungvon dem vorliegenden verwandten Fällen (Bd.10, S. 240, Bd. 29, S. 422,
Bd. 36, S. 5) der Schluß gezogen werden, daß für das weitere Verfahren in

Fällen von der Art des vorliegenden eine analoge Anwendung des §429 der Straf-
prozeßordnung(,,Findet das Gericht nach verhandelter Sache, daß die für festge-
stellt zu erachtenden Thatfachen eine solche strafbare Handlung darstellen, auf welche
das in diesem Abschnitt lüber die Privatklage] vorgeschriebene Verfahren keine An-

wendung erleidet, so hat es durch Urtheil, welches diese Thatsachen hervorheben muß,
die Einstellung des Verfahrens auszusprechen. Die Verhandlungen sind in diesem
Fall der Staatsanwaltschaft mitzutheilen«)für veranlaßt erachtet werde. Dieser
Anschauung kann jedoch nicht beigepflichtet werden. Schon aus äußeren Gründen.

Hätte der Gesetzgeberdas Verfahren, das im §429 für die dort geregelten Fälle
vorgeschrieben ist, auch für die in dem vorausgehenden §417 ins Auge gefaßten
Fälle vermeint, so hätte nichts näher gelegen, als die im § 429 getroffenen An-

ordnungen schon in den § 417 aufzunehmen und in jenem lediglich auf diesen zu

verweisen. Statt Dessen verordnete er im § 429 die Einstellung des Verfahrens
und die Mittheilung der bisherigen Verhandlungen an die Staatsanwaltschaft,
,,damit demnächstdas gewöhnliche,durch die Staatsanwaltschaft zu betreibende

Verfahren Platz greift«(Motive zu § 364 des Entwurfes zur Strafprozeßordnung,
§ 429 des Gesetzes),während er im §417 für den Fall der nachträglichenUeber-

nahme der Verfolgung einer Beleidigung durch die Staatsanwaltschaft sichauf die

Vorschrift beschränkte,daß das weitere Verfahren sichnach den Bestimmungen richtet,
die in den §§ 435 ff. für den Anschlußdes Verletzten als Nebenklägergegeben sind.

Dazu kommt aber noch eine Reihe von inneren Verschiedenheiten zwischen
den Fällen der zwei bezeichneten Gefetzesstellen Im § 429 ist der Fall geregelt,
daß in der Hauptverhandlung sichherausstellt, es sei eine Strafthat von ganz anderer

rechtlicher Natur in Frage, und zwar eine solche, die überhaupt nicht durch eine

Privatklage verfolgt werden kann, so daß für sie eine andere Art des Verfahrens
nach dem Gesetz vorgeschrieben ist. Es handelt sich hier darum, daß »eine that-

sächlicheVeränderungder strafbaren Handlung und eine hierdurch verursachte Be-

seitigung der materiellen Voraussetzungen der Privatklage in Gemäßheitdes § 414

StPO eingetreten ist« Entscheidungen Bd. 10, S. 239), währendder §417 den

Fall trifft, daß »die dem Augeklagten zur Last gelegte Beleidigung nach dem Er-
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gebniß der Verhandlung materiell absolut unverändert geblieben ist und nur der

öffentlicheAntläger den Privalkläger verdrängt hat« (ebendaselbst).
Dabei ist ferner im Auge zu behalten, daß —- (und zwar auch noch in der

Berufunginftanz (Kries, Lehrbuch des Strasprozeßrechtes,S. 668 und 727; Löwe,
Note 2 b·) und Stenglein, Note 1 zu § 429, ferner Entscheidungen des Reichsgerichtes,
Bd. 29 S. 422) — der § 429 beim Vorliegender dort angegebenen Voraus-

setzungen anzuwenden ist ohne Rücksichtdarauf, ob für die neu zu Tage getretene
strafbare Handlung ein Gericht höhererOrdnung oder ganz das selbe Gericht zu-

ständigist, das mit der erftinftanzirllen Behandlung der Sache befaßtwar, während
für die Fälle des §417 nach der dim angefochtenen Beschluß zu Grunde gelegten
Ansicht die analoge Anwendung jenes Verfahrens nur dem Zweck dienen soll, die

Sache vor ein Gericht höhererOrdnung bringen zu können. Diese Verschiedenheit
in den Vorausseßungenund in der Nutzanwendung weist mit Nothwendigteit darauf
hin, daß der Gesetzgeber im §429 eine wesentlichjandere Absicht verfolgt hat als

im«.§ 417; hier liegt aber auch lidiglich eine Ainderung in der Person des An-

klägers vor, die keineswegs unabweislich auch eine Aenderung des Gerichtes er-

heischt; kann ja doch auch eine von Anfang an durch öffentlicheKlage, also vorn

Staatsanwalt, verfolgte Beleidigung auf dessen Antrag nach § 754 des Gerichts-
verfassurgsgefetzes dem Schöffengerichtzur Verhandlung und Entscheidungüber-
wiesen werden. er den Fällen des §429 aber handelt es sichum eine ganz andere

Strafthat, die ihrem innerften Wesen nach von dem bisherigen Gegenstande des

Verfahrens verschieden ist, fo daß eine anderweitige rechtliche und unter Umständen

auch noch thatfächlicheUntersuchung und Prüfung des Falles erforderlich ist, um

(und zwar an der Hand einer ganz anderen ftrafgesetzlichenBestimmung als der, die

bisher für anwendbar erachtet wurde) entscheiden zu können, welches Gericht nach
den allgemeinen Normen über die Zuständigkeitzur Erledigung der Sache berufen ist.

Tiefe Verschiedenheit bringt auch mit sich, daß für die Fälle des § 429 es

dem Gesetzgeber nicht angängig erschien, »das Privatllageverfahren in formloser
Weise ohne (sörmliche) össentlicheKlage und ohne Eröffnung des Hauptverfahrens
auf Grund einer solchen in das regelmäßigeStrafversahren überzuleiien«(Entschei-
dungen, Bd. 29, S. 424), daß für Fälle dieser Art die Eröffnung des Hauptverfahrens
aus erhobene Privatllage keine geeigneteGrundlage fürdas regelmäßigeStrafversahren
zubilden vermag, undzwar einfachdeshalb, weil beiihr die Prüfung der Sache von den

neu zu Tage getretenen thatsächlichen und rechtlichenGesichtspunktenaus noch nichtstatt-
gefunden hat. Hingegen trifft dieseErwägung keineswegs zu sür die Fälle des §417,
in denen es sich um die thatsächlichund rechtlich vollkommen gleicheStrafthat wie

bei der Eröffnung des Hauptverfahrens handelt. Eben darum besteht hier volle

Gleichwerthigkeit des Eröffnungbeschlussesauf Privatklage mit einem solchen auf
öffentlicheKlage, wie denn auch nach § 423 darüber, ob das Hauptverfahren zu

eröffnen oder die Klage zurückzuweifensei, nach Maßgabe der Bestimmungenzu

—
E) Löwe: »Die Vorschrift des § 429 ist nicht auf die Erste Instanz beschränkt;in

der Berufunginstanz greift daher, auch wenn die Staatsanwaltschaft die Verfolgung
übernimmt,§ 3698 nicht Platz.« (§ 369Iz »Hatdas Gericht Erster Instanz mit Unrecht
feine78uständigieitangenommen, so hat das Berufungsgericht unter Aufhebungdes Ur-

theils dieSache an das zuständigeGericht zu verweisensoder,wenn esselbft in Erster Jn.
stanz zuständigist, zu erkennen-)
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entscheiden ist, die bei einer von der Staatsanwaltschaft unmittelbar erhobenen An-

klage Anwendung finden, und ferner nach § 424 das weitere Verfahren (ein An-

klang an § 417!) sich nach den Bestimmungen richtet, die für das Verfahren auf
erhobene öffentlicheKlage gegeben sind; gerade so, wie die Einreichung »der Privat-
llage, die vom Verletzten erhoben wird«, eben so die Geltendmachung des staat-
lichen Strafanspruchs (wenn auch durch einen Betheiligten im eigenen Interesse)
und eben so eine Erhebung der »Klage« tAntrag auf Eröffnung der Vorunter-

suchung oder Einreichung einer Anklageschrist bei dem erkennenden Gericht (§§ 151

bis 154 und 168 StPO.) ist wie die öffentlicheKlage, «diejenigeKlage, welche
namens des Staates von den Organen des letzteren erhoben wird« (Motive zu den

§§ 133 bis 136 des Entwurfs zur Strafprozeßordnung, die ohne jegliche Aenderung
als §§ 151 bis 154 in das GesetzAufnahme gesunden haben). Eben darum konnte

der Gesetzgeberfür die Fälle des § 417 sich mit der einfachen ,Uebernahme der Ver-

folgung«durch den Staatsanwalt begnügen, bei der der Privatkläger nicht aus dem

weiteren Verfahren ausscheidet, vielmehr in diesem fernerhin als Nebenklägerim

Sinn der §§ 433 ff. behandelt wird (Motive zu den §§ 354, 355 des Entwurfs zur

StPO, deren Jnhalt im Wesentlichen jener des § 417 StPO entsprichr). Müßte
nach der »Uebernahme der Verfolgung« durch die Staatsanwaltschaft noch eine

förmliche öffentlicheKlage erhoben werden, so würde diese sachlich keinen anderen

Inhalt haben können als die bereits vorliegende Privatklage, während in den

Fällen des § 429 der gegebenen Falles zu erhebenden öffentlichenKlage und einem

darauf ergehenden Eröffnungbeschlußein ganz anderer Thatbestand als der vorher
erhobenen Privatklage zu Grunde liegt.

Nicht unerheblich ist ferner, daß § 429 für das weitere Verfahren keines-

wegs auf die Bestimmungen über die Nebenklage (§§ 435 ff.) verweist, sondern es

der zukünftigenGestaltung der Dinge überläßt, ob überhaupt der Eintritt eines

Nebenklägersin Frage kommen könne; dieser kann nur dann stattfinden, wenn und

in dem Zeitpunkt, in dem das neue staatsanwaltschastliche Verfahren zur Erhebung
einer öffentlichenKlage geführt hat. Hingegen rechtfertigt die Verweisung des § 417

für das weitere Verfahren auf die Bestimmungen über die Nebenklagedie (auch vom

Reichsgericht, Entscheidungen, Bd. 7, S. 444 getheilte) Annahme, daß durch die

Uebernahme der Verfolgung seitens der Staatsanwaltschaft nach § 417« »der Be-

leidigte ohne Weiteres bis zur Abgabe einer entgegenstehenden Erklärung (§ 442

StPO) die Rechte eines Nebenklägers erlange«. Jst Dies aber derFall so muß
(da logischer Weise eine Nebenklage und ein Nebenklägerohne das Vorhandensein
einer öffentlichenKlage und eines öffentlichenAnklägers undenlbar sind) unaus-

weichlich die »Uebernahmeder Verfolgung« gleichbedeutend sein mit der Ersetzung
der Privatklage durch die öffentlicheKlage; es kann eben nicht, »wenn nach er-

hobener Privatklage die Staatsanwaltschaft die Verfolgung übernimmt, hierdurch
der Verletzte ans seiner Parteistellung herausgedrängtwerden, vielmehr muß sein

Recht zur Mitwirkung in dem von ihm veranlaßtenVerfahren gewahrt bleiben-« (Mo-
tive zu den §§ 366 bis 374 des Entwurfes zur StPO; §§ 435 bis 443 des Gesetze-)

Alles Dieses wäre ausgeschlissen, wenn im Fall des § 417 gerade so zu

verfahren wäre wie im Fall des § 429; in diesem ist nämlich der Staatsanwalt

nach der Einstellung des Verfahrens und der Ueberleitung der Akten an ihn keines-

wegs verpflichtet, auch die öffentlicheKlage zu erheben; er kann vielmehr gegebenen

Falles, wie auch sonst nach § 168« StPO, sein Ermittlungverfahren wieder ein-
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stellen. Für die Fälle des § 417 würde diese Möglichkeitdie Folge nach sichziehen,
daß schließlicheine in Frage stehendeBeleidigung gänzlichunbestraft bleiben könnte.

Die Einstellung des Verfahrens müßtenämlich bei analoger Anwendung des § 429

durch ein Urtheil erfolgen, nicht durch einenbloßen Beschluß,wie es die Stras-
kammer ohne jegliche Begründung dieser Abweichung von dem Gesetz gethan hat,
obwohl die einzige von der Reichstagsjustizkommission und dem Reichstag an dem

Entwurf zu § 429 StPO vorgenommene Aenderung gerade die Setzung des

Wortes »Urtheil« an die Stelle von »Beschluß«gewesen ist. Dieses Urtheil würde

naturgemäß der Rechtskraft fähig (Löwe, Note 3b und Stenglein, Note 2 zu § 429)
und in den meisten Fällen auch rechtskräftigsein, ehe der Staatsanwalt sich dahin
entschieden hat, die ,,übernomtnene Verfolgung-«wieder aufzugeben. Jn Folge
Dessen würde der Grundsatz ne bis in idem einer Erneuerung der Privattlage im

Wege stehen und sonach der Beleidigte des Rechtes der Strafverfolgung beraubt

sein (Entfcheidungen, Bd.36, S. 8). Wenn gegenüber dieser nicht wohl erträg-
lichen Konsequenz darauf hingewiesen wird (Löwe, Note 3 und Stenglein, Note 2

zu § 429 StPO), daß gegen die Einstellungverfügungdes Staatsamt-altes noch
der durch die §§ 170ff. StPOH eröffnete Weg offenstehen würde, so trifft Dies

keineswegs für alle einschlägigenFälle, sondern nur dann zu, wenn der frühere

Privatkläger zugleich der Verletzte ist, und auch hier nur, wenn man davon absieht,
daß die erste Voraussetzung »fürdie Beschreitung jenes Weges fehlt, nämlich ein

vorangegangener Antrag des Verletzten an die Staatsanwaltschast aus Erhebung
der öffentlichenKlage und dessen Ablehnung durch die Staatsanwaltschaft: man

müßte denn, mit Hilfe einer sehr nachsichtigen Auslegung, der Uebernahme der Ver-

folgung durch die Staatsanwaltschast die gleicheWirkung beimessen wie einer bloßen

Anbringung eines Antrages aus Erhebung der öffentlichenKlage: dann könnte aller-

dings die Einstellung des staatsanwaltschaftlichen Verfahrens in jenem Fall eben

so wie in diesem einen genügendenAnlaß zum »Antrag auf gerichtlicheEntscheidungk
bilden. AuchdieseBetrachtung- und Behandlungweise würde übrigens kaum angängig
sein, wenn eine Anzeigeerstattung und deren ablehnende Vorbescheidung in der That
der Erhebung der Privatklage bereits vorausgegangen, inzwischen aber natürlichdie

Präklusivfristendes § 170 StPO längst abgelauer wären.

Jst die auf Einstellung lautende Entscheidung als Urtheil der Rechtskraft
fähig, so kann ihr auch nicht, wie Dies in der Entscheidung des Reichsgerichtes
vom vierundzwanzigsten Oktober 1901 (Goltdammers Archiv, Bd. 48, S. 438) für
den damals in Frage stehendenEinstellungbeschlußwenigstens prinzipiell möglich
war, ,,wesentlich nur eine prozeßleitendeBedeutung« oder mit Dittmann (ebenda«

8) § 169: Giebt die Staatsanwaltschaft einem bei ihr angebrachten Antrag aus
Erhebung der öffentlichenKlage keine Folge oder versügtsienach dem Abschlußder Er-

mittelungen die Einstellung des Verfahrens, so hat sie den Antragsteller unter Angabe
der Gründe zu bescheiden.«§ 170: »Ist der Antragsteller zugleich der Verletzte,so steht
ihm gegen diesenBescheidbinnen zwei Wochennach der Bekanntmachungdie Beschwerde
an den vorgesetztenBeamten der Staatsanwaltschaft und gegen dessenablehnenden Be

scheidbinnen einemMonat nachder Bekanntmachung derAntrag aus gerichtlicheEntschei-
dung zu. Der Antrag mußdie Thatsachen,welchedie Erhebung der öffentlichenKlagebe-

gründensollen,und «dieBeweismittelangeben,auchvon einem Rechtsanwaltunterzeich·
net sein- Der Antrag ist bei dem für die Entscheidung zuständigenGericht einzureichen«
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Bd. 52, S. 299) lediglich die Eigenschaft einer »kanzleimäßigen«Maßregel zuge-

schrieben werden. Auch ist dann der in dem bezeichneten Urtheil aufgestellte Satz
bedenklich,daß die Vorschrift des § 503 « der Strasprozeßordnung(daß, wenn das

Verfahren eingestellt wird, dem Privatkläger die Kosten des Verfahrens und die

Auslagen des Beschuldigten zur Last fallen) in einem nach § 4178 und § 429

der Strafprozeßordnungbehandelten Fall nicht Anwendung finden könne; wie denn

auch in der That das Reichsgericht am sechsundzwanzigstenFebruar 1897 (Ent·
scheidungen, Bd. 29, S. 425) kein Bedenken getragen hatte »auf die gebotene Ver-

fahrenseinstellung ohne Weiteres zu erkennen und wegen der Kosten, die aus den

§ 499, 5032 StPO sich ergebende Entscheidung zu treffen«. Mit Recht; denn
das nach der Einstellung eintretende, auf der neuen Anklage und einem neuen

Eröffnungbeschlußberuhende Verfahren wäre durchaus selbständigund böte sür
die Entscheidung von außerhalb seines Bereiches liegenden Fragen keinen Raum

(Entfcheidungen, Bd. 36, S. 7).

So drängt Alles darauf hin, mit der überwiegendenZahl der Schriftsteller
(Löwe, Note 14 zu §27 des GVG), zu denen in der neusten Zeit sich noch Kahl,
Hamm, Bomhard und die Kommission für die Reform des Strafprozesses« (Bd. l,
S. 298, Bd. 2, S. 57) gesellt haben, in der »Uebernahmeder Verfolgung« nicht
einen Anlaß zur Einstellung des bisherigen Privatklageversahrens und zur Ein-

leitung eines staatsanwaltschaftlichen Ermittelungbersahrens mit möglicher, aber

nicht nothwendiger Weise darauf folgender Erhebung der öffentlichenKlage, son-
dern lediglich den Eintritt des Staatsanwaltes als Hauptklägers an Stelle des bis-

herigen Privatklägers zu erblicken, wobei im Uebrigen das im Lauf besindliche
Verfahren von ihm in der Lage übernommen wird, in der es sich eben besindet,
mit der Wirkung, daß von da ab eben so verfahren wird, als wenn von vorn

herein die öffentlicheKlage erhoben und die Sache von der Strafkammer zur Ver-

handlung und Entscheidung dem Schöffenlgerichtüberwiesen worden wäre. Gerade

einer solchenAuffassung paßt sich auch die Bestimmung an, daß in der Einlegung
eines Rechtsmittels die Uebernahme der Verfolgung enthalten ist, und eben so die

Möglichkeitfür den Staatsanwalt, die Verfolgung zu übernehmenund ein Rechts-
mittel zu Gunsten des Angeklagten einzulegen zu dem Zweck, dessenFreisprechung
herbeizuführen;womit übrigens die Staatsanwaltschaft nur ein durch § 430l

StPO dem Privatkläger übertragenes Recht ausüben würde (Puchelt, Die Straf-

prozeßordnung,S.697, Note 5 zu §4l7). IBemerkenswerth ist auch, daß in den

Verhandlungen der ,,Kommission für die Reform des Strafprozesses«(Bd. 2, S. 58)

geltend gemacht wurde, »die Uebernahme der Verfolgung ersolge in vielen Fällen
nur zu dem Zveck, eine Freisprechung des Privatbeklagten herbeizuführen«.

Hiernach erfolgte die Ianaloge Anwendung des § 429 der Strafprozeß-

ordnung auf den vorliegenden Fall zu Unrecht und mußte darum der darauf be-

ruhende Beschlußder Straskammer aufgehoben werden. sDa bisher keine der; nach
den §§ 357 ff. StPO an die Einlegung der Berufung sich anschließendenProzeß-

handlungen vorgenommen worden ist, mußte mit der AufhebungIdes angefochtenen
Beschlusses die Anweisung an das Amtsgericht zur Nachholung jener und die an

die Strastatnmer zur ordnungmüßigenDurchführung des Berufungverfahrens ver-.

bunden werden.
. .,,

(Auch in dem berliner Strafverfahren hat das Landgericht, statt des im 5429

vorgeschriebenen,,Urtheils«,einenBeschluß gefaßt.Löwe fagtsauchkaufdem,nicht



288 Die Zukunft.

zweifelfreien·Bode"n«,auf den einige Erkenntnisse des Reichsgerichtes sich gestellt
haben, könne in zweiter Instanz nur ein »Urtheil«ergehen. Binding sagt in feinem

Dekanatsprogramm (bei Alexander Edelmann in Leipzig): »Nachmeiner Auffassung
kann nach dem Eintritt der Staatsanwaltschaft in das Privatklageverfahren §429
überhauptkeine Anwendung mehr finden. . . Eine Rücknahmevon Urlheilen ist aus-

geschlossenund eine Aufhebung von Ur1heilen giebt es nur in der Rechtsmittelin-

stanz . . Eine Einstellung, die zu gleicher Zeit die Giltigkeit des früherenUrtheils
und die Zulässigkeitseiner völligen Zgnorirurg alfo die Zulässigteit der Weiter-

führung der selben Sache bis zum definitiven Sachurtheil aussvrüche,giebt es nicht,

weil sie den grassesten Widerspruch in sich bergen würde.«)

B

Attrapen.

Wieerste That Manuels des Zweiten von Portugal war die Wiederherstellung der
"

vom Diktator geschmälertenPreßfreiheit So lasen wir in der Zeitung. Tann im

Großen Meyer: »Im Jahr l900 gab es in Portugal 3422 Knaben- und 2645 Mädchen-

schulen, in denen Elementarunterricht ertheilt wurde Das h ißt: aufje tausend Einwoh-
ner kommt mehr als eine Schule. Dennoch könnenmehr als drei Viertel der Einwohner
weder lesen noch schreiben.«Schließlichunter Grillparzers Epigrammen:

«

P o stulat a:

Preßsreiheitsteht dort obenan-
Wo — unschuldvolles Treiben! —-

Das halbe Land nicht lesen kann,
Das andere nicht schreiben.

ä-

Als der Reichskanzler gefragt wurde, ob ihm die Thatsache, daß er von so vielen

Reichsschatzamtskandidaten einen Korb bekrmmen habe, nicht ein Bischen blamabel

scheine,lächelteer überlegenund sprach: »Auchda geht mirs wieder wie meinem großen

Vorgänger, dem ich zu oft Und zu freundlich verglichen werde. ,Botschaster und Ober-

präsident«,klagte Fürst Bismarck manchmal, ,will Jeder, Staatssekretär selten Einer

werden. Und ich bin doch wirklich ein guterKerl, mit dem sichauskommen läßt-«Genau

so gehts mir. Blamabel? Gar nicht . ..«

H-

,Das Gerücht,für den Posten des Reichsschatzsekretärsseider BankierSiegmund
Friedberg ausersehen, hat sichbisher nicht bes1ätigt. Auch der KriminalkommissarWal-

demar Müller stand nie auf der Kandidatenliste; es dürfte sichdabei um eine Namens-

verwechselunggehandelt haben. Eher wäre an Muley Hafid zu denken, der einstweilen
aber nochdurch die Finanzirung des Heiligen Krieges in Anspruch genommen ist. Uebri-

gens wird es auch einem Mann von mittlerer Begabung nicht schwerwerden, Ordnung
in die Reichssinanzen zu bringen. Südwestafrikaund der Nordostseekanal, Helgoland
und die Flotte haben zwar beträchtlicheSummen erfordert. Die Volksvertretungzeigt
jetzt aber den ernstestenWillen zu altpreußischemMuster nachstrebender Sparsamkeit.
Die Budgetkommissiondes Reichstages hat erst neulich im Etat sürDeutsch-Oftafrika
einen Unterzahlmeister gestrichen."

Weber und verantwortlicher Redakteur: M- Horden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berli-
Druck von G. Vernsteiu in Berlin-
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Max Ulrich & 00., K°mmgsfifefggää°hm
Bankgeschäft, Berlin SW. ll, Königgrätzerstr. 45.

Fernsprecher: Amt Vl: 1 Telegramme: U l rl c u s.

N0. 675 Direktion. l

„
7513 Kasse u. Effektenabteilung.

l

Reichsbank-Glro-Konto.
7914

x 7515 l
Kuxenabtellung. Ausführung aller Ins Banklach eln-

„
7516 J schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotlerte Werte.

9 —l und 3 —5 Uhr.

1

Rüsselshäe'qifimfi.
l Nähmaschinen

’

Fahrräderj

M o l'o al‚SieMan verlange PreisliSle.

'

hilfte i t
-en . L.mel’

opfs‘ifhuenza“'

J 5 ‘

m u Erh ä/f/ich
'

al/en A 0th eken.Rh e u m a t |5
auch läb/errenm (Ing/„lan/Jc/‚ac/‚reÖÄä M. 7.-

RUDOLF“Esz‘sEL
Unter den Linden 50

r

Fernsprecher: Amt l, 1043 v

Deieuners.Biners;Sonnen Weinurosshandlurm,Sladlkürhe
klamm“ bisl Uhr nachts

i AntonEggerham

RestaurantSplendidHülelDorotheenstrusse92/93.
Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche und französische Küche. (Stadtküche.)
Urquell.‚ Tafel-MuSIk bisthr. Siechen.

gar-Wo arm 9741m „Sie;
'

Berlln C2.’‚ Spandauer-Brücke B.

„ Elegante Damenhüte
„AuIil-hlundungen auch nach ’Aunorhnlb. Referenzen erbeten!

Der orthozentrische Kneifer,
D. R. P. angem.‚ ärztlich empfohlen

‚ und eine Wohltat für jeden Gläser-

tragenden, ist nur bei der Firma

Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H.‚
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich.

VOI‘SiGht! nicht Ecke Eichhornstrasse!

#5
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Günstige

Kapitals- finlagei
Anteile (Kuxe) eines Silber-‚ Blei- und

Zinkbergwerk, sind unter günstigen
Bedingunan noch zu vergeben.

Uener die grosse Ergiebigkeit.
d. be'reffenden (Jrube liegen amtliche
Berichte vor Ein hoher Beinertrag
ist auf Grund der gemachten lLrI'ahrnn-

gen sicher.

Interessenten wollen sich geil. wenden
sub. Silberblick an Daube ü 00.,Y

Berlin SW.I9.

_IC a I" Gra E l EI‘I Vermittler verbeten.
"

Sect—Kellerei MP

Hochhelm a.M.‘

o

tkx;

Eutsche
Seemanns-Verfasser

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte't
E

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrtr Hamburg'waltemho‘
Werke in Buchform, sich mit uns in Vet—

bindung zu setzen.

21/22 Jahann-Georgstr. Berlin—Halensee.
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigann'). i‘

Praktisch-theoret. Vorbe-

re.tung u. Unterbringung
seel ustiger Knaben.

Prosp. durch die Direktion.

o Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten Aeuss. günst.

Bedingungen. Offerten sub. J. 205. an

llaasenstein d; "ogler A.-G. Leipzig.

Ueber den Zusammenhang und den Bestand
alles Lebenden und Webenden

habe ich unwiderleglich schon seit 1856 meine Denkschriften unter vielen anderen Auto-
ritäten am ausführlichsten dem Herrn Professor Theel i_n Stockh olm unterbreitet.

Die Rolle spielt hiebei überall einzig und allein der Ueberschuß gerade so

[wie
bei einer einfachen Rechnung, nur mit dem Unterschiede, daß ersterer **) ein gott-

i

begnadeter, freier, lebenschaffender. — letzterer***) ein geschaffter, starrer. lebens-
fristender Ueberschuß ist. —

Der“BhEl'SCllllßlSl der mächtigeFlllilfll'EINESDasein
°

9
wo kein Ueberschuß ist. geht 0 von U auf und da nat jeder Irrtum und

jgderSltreitieig
Ende.

Ein ehendauf "

u siehe eue reo resse

deng'l‘itel: „Knabe Oder Madehen ? v.19./l. 1909 No. 15593.

Vortrag von Friedr. Robert aus B erl i n
‚

so sende ich voraus:

Das Weib zeugt ebenso wie der Mann. —

_

lm Momente der Zeugung spielt die Rolle ebensowohl einzig und allein der Ueber-
schuß des einen oder des anderen der beiden beteiligten freien + = oder.—.= Stoff-E15
mente und schafft und belebt sofort entweder ein männliches oder ein weibliches Indivi-
duum indem der gottbegnadete Ueberschuß, welcher den A..hauch der Zellen durchsetzt.
aber sich mit ihnen niemals verbindet, als Erreger durch die ganze Lebensdauer des
Menschen wirkt und ihn als ersten und einzigen auf dieser Welt Bevorzugten durch die
ebenmäßigen Sinne zum Bewußtsein und zu der Erkenntnis fütlrt: des Guten und
d e s B ö s e n! —

Wo kein Uebetschuß vorhanden. entsteht kein lebensfähiges Wesen; — solches
Zellengebilde fällt leblos in sich zusammen — es geht 0 von 0 auf. —

_

Ererbter Uebel oder sonstwie mangelhafter Umstände und Unzukommlichkeiten sei
nur nebenbei erwähnt. welche schrecklich verseuchen oder unglückliche Menschen zeitigen. ——

Man bedenke: wie endlos lang ist der Weg bis zum Menschen empor -— und hier
endlich angelangt -— wie viel Stoff, wie viel Ueberschuß ist dabei umsonst gewesen!!! —-

Anton l’fister, Wien XI/I-Simmerinu, Kobelgasse l.

*) Grundregel für das Weltall. *3) Für das Leben der Welt. ***) Für die Existenz
des und für den Uebergang in das Leben.

Geschäftliche Mitteilungen.
' 66 Das neue Pro ramm übt eine grosse Zugkraft aus. Budol |l

”Chat “011.- Nelsoii‘s reizändeneue Melodien ernten allabendlich grosslen
Beifall Grossen Erfolg hat auch Masch a Dignam und für die Bewegung der Lach-
muskeln sorgt Willi Prager mit der Erzählung von humoristischen Anektoden. Das
künstlerische Marionetten-Theater bringt die politische Revue „l m N a c h ta syl‘ zur
besten Wirkung.

'
' ’

I
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Selbst mit

Ä

W
s. ‘—

bedeutet

Kulturverlelnerung
Es sollte selbstverständlich

sein, dass Rasiermesser und

Zubehör ebenso persönlidz

gebraucht wird als Zahn-

bürste, um Hautkrank-

heiten zu vermeiden.

Im Gegensatz zu der bisherigen Art des
Rasirens. wird stets ein sanftes und glattes
Ausrasieren. ohne Brennnen. auch dem

Ungeubtesten am“;

Verlelzen unmöglich.::

versilbert, mit

4Kllngen u.

automatischen Abzieh-

apparat in elegantem
ttuis

kostet

Zeit- u. Geld-

ersparnis.

_

Zu
haben in allen

Stahlwarenhandlungen
Wenn nicht, direkt vom

llaznr—lrliele-lnetial‘lluuseeinmal-'32
lionry Faun-e. J

heulscheansehnlichAktiengesellschaft
(Auergesellschaft) zu Berlin.

Auf Grund des in der Berliner Börsen-Zenan und dem Berliner Börsen-Courier
vom Montag. den 10. Februar d. J. Abends veröilentlichten Prospektes sind

Mark 2 700 000.— neue Aktien
der

Deutschen GasglühlichtAktiengesellschaft
(Anergesellschaft)

N0. 3901—6600
zum Börsenhandel an der hiesigen Börse zugelassen wurden.

Berlin, im Februar 1908

Koppel & 00., Bankgeschäft.



Insertionspreis
für
die
1

spaItige
NonpareflIe-Zefle
1,00
Mk.

in. 21. — glte galtnnft. —

Berliner-Theuter-nnzeigen

Deutsches- Theater Metropol_-’CbeaterAnfang 71/, Uhr.

Allabeudlich 8 Uhr.

DESlllllSSlllllll SRh'll!
GrosGros Revne in 4 Acten (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Victor llollaender

Guido Thielscher a. D.

B. lIar-mand a. l). Jos. Giampietro.
llenry Benler Fritz: Massary
Jos. Josephi h'nzi Scheune usw.

Cabaret

lRoland v. lßerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Duncker
Tägl. 11—2 Sonntag 8——1]

Freitag, den 21. und Montag, den 24 [2.

Was lllr “rollt.
Sonnabend, den 22. und Sonntag, den 23./2.

l) 1 e R a u b e r.

Kammerspiele.
Freitag. den 21. und Montag, den 24./2. 8 U.

L 1 e b e l e 1

2°""“bs""t;l;„;:f”gegesu.sein Ring
Wen; ' '

FrunlmgsErwachen
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrlllilnelmst.Schuusnielhuus
Freitag, den 2|.‚ Sonnabend. den 22. und

Montag, den 24./2. 8 Uhr

Meister Josef.
Sonntag, d. 23./2. ö U. Der blinde Passagier
Sonntag, d 23./2 Nachm 3 U. Nathan d. Weise

weitere Tage Siehe Anschlagsäule. I

Hotel und Ca—fe'

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24,

neben dem Wintergarten.

Sonntaa, Mittwoch,

I
„A r k a (l i aus

n s: _ Freitag.Bellrenstrasse 55 — 57.
__ h

Im neuerbauten
„ II o ll| i n r o u g e

“

Jagerstrasse bd a.

ounions: Honiag,Dienstag,nonnentunSonnabende

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

*Die ganze iladyt geöffnet. Künstler Doppel-Konzerte.

lilillßllQBSBllStllllflfül‘ trundhesitzverwertung
SW.II‚ Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains. Baustellen, Parzellierungen. _

l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. =
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Berllner-Thealer-nnzelgen

Heute und folgende
Die Anton und Donat
Herrnleldsclre Novität

GEbl’. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr.57.

O O

Salomonlsches Urtell
Ein Nachspiel zu „Papa und Gen ordnen“ _

Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrn‘vld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (’l‘nealerkassel.

Tage Abends 8 Uhr:

_ww alausln *2
Freitag. den 21.. Sonnabend, den 22. Sonntag,

den 23. und Montag, den 24.]2. 8 Uhr.

2ma12=5.
Sonntag. Nachm. 3 U. Maria Magdalena

Meilere Tage siehe Anschlags-.iule.

Berliner Theater.
üaslsalellas HellesUntertanllraalar.

Freitag. den 21.. Sonnabend. den 22., Sonntag.
d. 23., Montag. d. 24., Dienstag, d. 25./2. S U.

DerOpernball
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Theaterfolles'taprlce
Malwas finöeres

Revue mit Gesang in 3 Bildern.

v Jeunesse doree.N e“ ’

Paragraph 313.
Anfang 8 Uhr.

Freitag, d. 21., i on .abend. d. 22.,Sonntag‚d. 23..
Montag, d. 24. und Dienstag, d. 2.5.12. 8 U.

Panne
Sonntag. den 21./2. Nachm. 3 UhrY

Ein toller Einfall.
Weitere Tage siehe AnsclrlagsäLle.

(WM
’

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstr.

Dir. Rud. Nelson. TägL11—2 lllrr.

FritzGrünhaum mit

llaie Erlhalz
Maxlaurence Repedmr-

Uascha Dignam. Willi Pragerafij

füllES.man:
Tel. I. 4739 Jägerstr. 63a

am2 Uhr 9/, Uhr

.97, [Ihr

Rosario Gnerrero
de zahlen 3—6 Monate
nach Heilung, best. Ga-
rant:e.l) ßuv‘rluflz.Stottern

a
_

luriamaaam [laarrnez

CIQ'ARETTES.

Erhältlichin an...Geschäften
i

der Firma:1

Krügerüberlieer-

Hannoreif’iliardmannsir.ll.

i
on flich. Schmidt.

l

Dora Castella. Rita Tanca.
Harry Steffin. Luciano Lucca.
Morcashani. Walter Steinen.

.
Sybille d’Artois.

Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk.
Tageskasse 11—3 und von 6 Uhr an Billet-
vorverkauf lnvalidendank U. d. Linden 24.

Soeben erschien d. 3. Auflage von

Das Kamasutram
des Vatsyayana.

(D16 Indlsche Liebeskunst).
A. d. Sa n sk rit übs. v. lt. Schmidt.

5 50l) Seit. br. l2 M. Geb. l4 M.
[Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in
l 25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M.
! Inhalt: l Allgem.Teil. 11. lieh. d. Liebesgran lIl. Du

J“Verkehrm. Mädnhen.lv’ l1. vrrhriral. Fr uen. V_ IJ. lremtl.
hauen. VI. l]. Hetäran.Vll. D. üeheimlehre.

lLiebe und Ehe in Indien.
571 Seit. 10 M. Geb.

11', M. Lux.-Ansg 20 M.
Ausführ iche Pros ektegratisfranco.
H. Barsdorf. Berlin .30, Landshuterstr_2 .



Dr.F.MüIler’s Schloss Rheinblick, Bad

Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp.frei-Zwanglos.Eutwöhn.v.

L

— iTIle Buknnft.- —

BERLIN

ER KAISERHOF
DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHOF

ä
FESTSÄLE KAISERHOF

. GhÜSSE HALLE KAISERHOF

22. gehrunr 1908.

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser—_
scheinun . (Ohne Spritze.)

odesberg a.Rh

J—w

FIVE u'auu- =

KONZERI‘4—6. I

.7

Sanatorium D"- Hauffe 5332333313"
Physikalisch-diätetische Behandlung

für Kranlge(authbefiläggrige.benhiänlteKrankenzaiil.)Rekonvalescenten u. Erholun gsbedürf t.
"an:

. ‚

‚p

Kein Kranker und Nerven-
schwvcner lasse die

Elektrisdye lluren
unversucht von

J. G. Brockmann

Dresden, Ioszinstystrassa6. Psl. 3.

Versenden gratis
neuesten Katalog

alter Violinen
Violen, Celli

ruft—(MmUn
berühmter italienischer Meister

Fachmännische Bedienung,
volle Garantie, reelle Prei>e.
'l‘ausrh. Gutachicn.

‚l Atelier für Reparaturen.

Hamma & C0.
Größte Handlung alter

Meisterinstrumente.

Ph oto'gra'ph."
_ Apparate
F

Pojektions-Apparate
'

Goerz - 'l‘riöder- Binoclos

. Ferngläser
— Operngläser.

bequeme Monatsraten

Katalog BP kostenfrei.

Stöokig ÖL Co.
Dresden-A. 16 (f. Deutschland),
Bodenbach i/B. 1 (f. Österreich) _

Stuttgart, '!-__

i'cäwilälililzg‘yf
*3SULVUUTH/Q

‚ IST DASFBESTE
„ ZAHNPFLLGEl-‘HTTEL
ENiHALTKAR‘LSBADER

"S PRUDELSÄLZ.
'

i

6°

eisii'ZL
_

arm

„IHQSJOLVPQ
"

4‘ ‘1 v :.-»' ‚—.

Das Solvnlith ist das Zahnpflegemittel
der Faehleute und wird seit Jahren von
zahlreichen Universitäts-Proiessoren

und Fach-Autoritäten emplohlen.
Vor minderwertigen Nachahmun-

‘ . i
gen wird gewarnt.

Erhältlich in Apotheken, Drogerien etc.
Für Grossisten und Wiede verkäufer

Anlragen an Fritz Hermann, Karlsbad,
Palais Böhmische Escompte-Bank.



Soeben erschien:

Wandlungen der deutschen Volks-
wirtschaft im |9. Jahrhundert

von Dr. W. Wygodzinski
Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 3.50

Die deutsche Volkswirtschaft hat im Verlaufe des 19. Jahrhunderts Wand-

lungen durchgemacht, wie sie innerhalb eines so kurzen Zeitraums kaum
jemals einnnderes Volk sah. :: Es werden zunächst die Grundlagen des Wand-

lungsprozesses, der kapitalistische Geist und die Technik erörtert, und dann
die einzelnen Stände, soweit sie erwerben, Handwerk, Großindustrie, Arbeiter,
Handel, Kreditorganisation, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet. Stadt und
Land wird kontrastiert, zum Schluß auf Deutschlands Stellung in der Welt-
wirtschaft und auf die nächste Zukunft der wirtschaftlichen Entwicklung ein
Blick geworfen. z: Wer die deutsche Volkswirtschaft in ihrer lebendigen Er-

scheinung und zu leiclt als Phänomen der Gesamtkultur kennen zu lernen

wünscht, wrrd bei diesem Buch auf seine Rechnung kommen.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom

ttrlaunerM.DuHont-SchuuhergschenBuchhandlunginliüln

J u der

{iJWMVWM’WMännerAusführliche Prospekte imit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten lgegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert i

Paul Gassen, Köln a. IHI. N0. 10.
A—

TDr.Hofmann’s
Kuranstalt

für Herz- und Nerveuk 'auke

Berlin W.
Schöneberger Ufer 21), part.‚ an der Pots-

damer Brücke.

Sprechstunde 10——1 und 355.
Bad Nauheim, Bismarckstr. l.

Brief an P.P. Liebe.
‚.‘.

. . Sie sind befähigt,seelisch Andere zu be-

stimmen, ihnen durch Ihre Analyse zur inneren
Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhaft Er-
schelnendes durch die überraschend richtigen ‘‚

Resultate lhrer feinsinnigen Charakterbeur-

tetlungen aus den eingesendeten Handschriften s

leicht begreiflich gemacht. lhre Elgenhunst ;
kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent

‚

bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkraft, auch
"

wenn die lnsplration einmal versa t. Frei-I
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publi um ..

"
j

Denkende Menschen. die Handschriften zur

Beurteilung des t‘haraktere vorzulegen
wünschen, empfangen auf brlefllche An-

frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe-

dingungen. Praxis des Entdecker-s der

Psychographologie seit 1890. Adresse:

P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg I. t

Original
Englische
Arbei

A—
_v

puemosinaa
u!

„ng95
euren

C’cfif1:2? 69

Herbst- u. Winterkur!
Wohnung, Verpflegung, ltad u. Arzt

pr. Woche Von M. 60.— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie: Warmbrunn-SchreiberhauhL n,

Petersdorf im Riesengebirge
(Bahnstation)

für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände.

Diätetische,Brunnen-u Entziehungskureu.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgesehfltzte‚
uebelf‘rele.nadelholzreicheLage.Seehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres
Dr. med. Bat-taub, dll’lg. Arzt da-
selbst oder Admtnle trauen In

Berlin S.W.‚ Mückermtr. 118.



alier Champagnqrm„‚„„
[eitjabrzehnrenna

Grüsster Jahnsucrfanß m
. ..

Grgssh ficllgrcicn b't“ Skat-5°C _

Grossler l'Dzmbcrgbzfllz Brul‘ Jmpcrlal „extra sec

‚in‚Berlin-—isiii äfäiäflKiHnätifiäi' ßäfaab’iii‘af‘bm"BTa—xaeräfleui


